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Des Königs Dank, 


Nie ift getan ein Dienft auf Erden 
Ans Liebe greu nud gern, 

Der nicht einft wird belohnet werden 
Gar reichlich von dem Herrn. 





War aud nur Fein und ganz geringe, 
Was hier tat deine Hand, 

Dort oben find auch Kleine Dinge 

In ihrem Wert erfannt. 


Wird erſt der große Tag ericheinen, 
Mit unfers Königs Dan, 

Dann lohnt Er königlich den Seinen 
Auch einen Waflertranf. 





Und mit Anbetung wirft du itehen 
Vor Seinem Angeficht 

Und dann zu deiner Freude ichen, 
Auch dich vergißt Er nicht! —J. K. 
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‚Eins ijt not! 


Eins ift notl 

Sebt im Leben, einjt im Tod. 
Ach, du bit bejorgt um vieles, 
Sag, gedenkſt du auch des Bieles, 
Das dein Gott dir hat gejtedt? 


Ein ijt not 

Gold und Gut ift Schaum und Kot, 
Bald verblühn des Glücdes Neize; 
Nicht nad) Ruhm und Ehre geize, 
Flieh der Eitelfeiten Spiell 


‚Eins ijt notl 

Nach dem Hafen lenf dein Boot! 
Traue nicht dem Spiel der Wellen: 
Schiffe ſtolz und jtarf zerichellen, 
Und das Meer verjchlingt fie jchnell. 


Eins ijt notl 

Weißt dur nicht, was deiner droht? 
Denfe dran, dat du mußt jterben; 
Willft du ſinken ins Verderben ? 
Eil und rette deine Seel’! 


Eins ift not! 

Deine Sind’ ijt blutig rofl 

Glaub es: ohne Blutvergießen 
Kann der Gnadenjtrom nicht fließen, 
Der der Welt das Heil gebracht. 


Eins ift notl 

Nimm, was Gott dir gnädig bot! 
Hörſt du's fchallen, hörſt du's tönen? 
Laſſet euch mit Gott verſöhnen! 

Der den Sohn zum Heil uns gab! 


Eins- ift not! 

Komm und ih das Lebensbrot: 

Nahe dich dem Mann der Schmerzen, 
Frieden ſuch an Jeſu Herzen 

Dann wird alles, alles gut! —B. K. 


Aennonitiſche Kundiyan 


Eines aber ift not! 

Sefus antwortete und jprad) zu ihr: 
Martha, Martha! du bijt bejorgt und be- 
unruhigt um viele Dinge; eines aber ijt 
not. (Xuf. 10, 41.) 

Was meint der Herr mit dem Einen, 
das not iſt? Das zeigt der Zuſammenhang. 
DerHerr jtellt diefes Eine den vielen 
Dingen gegenüber, um welche Martha in 
jener Stunde beforgt und beunruhigt war, 
die aber ihre Schweiter Maria nicht beum- 
rubhigten, weil ihr Herz das Eine gefunden 
und ergriffen hatte und darin ihr volles 
Genüge fand: das Wort des Lebens aus 
Seju Munde In diefem Wort, in wel— 
chem Sich der Herr Selbjt ihr mitteilte, 
fonnte und labte jie ji, an ihm nährte fie 
ihren unjterblichen Geijt, erjtarfte ihr in— 
nerer Menſch. Sie hatte, bejjer und völli- 
ger als bis dahin Martha, erfannt und er- 
fahren, was ihrem inneren Menfchen not 
war, was ihren Geijt erquickte und froh- 
loden machte, was ihre Seele mit Lebens— 
fräften nährte und ihr Herz mit Frieden 
und wahrer Freude erfüllte Darum fonn- 
te jie auch troß der Anforderungen, die der 
werte Bejuch an die beiden Schweitern 
itellte, ein Stündchen zu den Füßen Jeſu 
Itillfigen und fich Zeit nehmen, Seiner Re— 
de zu laujchen. 

Die Maria von Bethanien, die zu den 
Füßen Sefu jigt und Seiner Rede laujcht, 
tt ein Bild der aus Waſſer und Geijt ge 
borenen himmlischen Genoſſenſchaft, welche 
durch das Eine und in dein Einen, das not 
it, zur Ruhe gekommen iſt von den vielen, 
vielen Dingen, um deren, willen die ada 
mitiſche Menſchheit jeit dem Sündenfall 
beunruhigt wird und, ſeufzend unter viel 
Sorge und Mühſal, im Dienſt der Eitel 
keit des vergänglichen Weſens planlos und 
ziellos ſich verzehrt. 

Hier Chriſtus, Licht ſpendend und Ruhe 
bringend — dort Satan, lügend und be 
trügend, raubend und mordend, zeritreu- 
end und zeritörend, verwirrend und ver 
derbend bis in das unauslöjchliche Feuer 
der Hölle hinunter. Hier die Einfalt des 
Glaubens und VBertrauensgehorjams, die 
auf den Einen wahren Gott und Den, den 
Er gejandt hat, gerichtet ift — dort das 
Blendwerf der vielen Dinge, die der Gott 
diejer Welt benußt, um gottebenbildlich ge- 
Ichaffene Menjchen und teuer erfaufte See- 
len von dem Einen abzulenfen, das not iſt. 
(2. Kor. 4, 3. 4.) Hier heilige Sammlung 
und Konzentration um den wahren leben- 
digen Gott, dort beilloje Verwirrung und 
Verführung im Tanz und Dienjt um Gö— 
kenbilder, in jeder Art von Kreaturenver— 
ehrung und Abgötteri— vom Fetiichdienit 
bi3 zum jcheindhriftlichen Gottesdtenit, von 
der Furcht armer Kannibalen vor betrüg- 
lichen Zauberern bis zur Prieſterver 
ehbrung innerhalb der großem Namten- 
riftenheit, von den niedrigiten Formen 
des Mberglaubens bis zur Gefangennahnte 
durch philofophiiche und religiöje Lehr— 
ſyſteme. Was fiir Mugen werden einft die- 
jenigen machen, die, weil es ihrem gemei- 
nen oder ſcheinfrommenFleiſch nun einmal 
gefällt, ji) auf die eine oder andere Weije 
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wie im Triumphzug berumführen lafjen 
von gleißenden Lügenpropheten aller Ar- 
ten, wenn Satan, die alte Schlange, welche 
jeit jechs Jahrtauſenden die Nationen ver— 
führt, gebunden und Chriftus offenbar 
werden wird in Kraft und Herrlichkeit al3 
der Heilige und Wahrhaftige, dejjen Name 
Gottes Wort iſt. Ja, Sein Name ift Got- 
tes Wort! Er iſt und macht Sich völlig 
identiich mit dem Wort Gottes, das von 
Ihm zeugt. Er it jo eins mit dem Wort 
Gottes, daß Er Selbit, der Fleiſch wurde 
und unter uns zeltete, von Seinem geijt- 
erfüllten Singer und Zeugen als „das 
Wort“ bezeichnet wird. 

Wer Sen Wort verwirft, verwirft Ihn, 
und wer Ihn verwirft, verwirft Den, der 
Ihn gejandt hat. Wie viele Kinder Got- 
tes gibt es, die es faum beachten. Wie 
leihtjinnig geht man vielerdings mit Got— 
tes Wort um, auch in den Kreiſen jolcher, 
die als gläubig gelten! Viele nehmen von 
diefem Wort nur das an, was ihnen für 
ihren irdiſchen Sinn und ihre verfehrten 
Wege, für ihre eitlen, oft recht heilig aus— 
jehenden Pläne und fleiſchlichen Partei— 
interejjen gerade paßt. Was im Worte 
Gottes ihren Verfehrtheiten zumider ijt, 
das wird entweder unterjchlagen oder jo- 
lange umgedeutet, bis es die eitlen Wege 
ungehorjamer Kinder Gottes nicht mehr 
itraft. Daneben mu das Wort Gottes 
noch herhalten, um menſchlichen Partei— 
führern und religiöfen Gewalthabern ihr 
Werf zu fördern. Und wie wenige leiten- 
de Brüder nehmen eine völlig ungebroche- 
ne Stellung ein zum Worte Gottes, beu- 
gen fi) in Einfalt unter dasjelbe und tre- 
ten an dasſelbe bei jeiner Erflärung und 
Anwendung mit den ausgezogenen Schu- 
ben ihres natürlichen VBerjtandes und der 
bergebrachten religiöfen Vorurteile heran. 
Wie viele Rinder Gottes laſſen ſich in allen 
Dingen itrafen und zurechtweijen von dem 
Wort der Wahrheit? Wer hält ihm jtill, 
wenn es durch die es begleitende Macht des 
Seiligen Geiſtes Seines heiligen Amtes 
waltet nach Ebr. 4, 12? 

Gleicht nicht in den gegenwärtigen Ta- 
gen die Gemeinde des Herrn jo vielfad) der 
Martha in Bethanien, die um viele Dinge 
bejorgt und beunruhigt war, weil jte ihr 
Ohr zu jehr von dem Einen, das not ift, 
abgewandt hatte? Welches find denn die 
vielen Dinge, die viele Kinder Gottes nicht 
zur Ruhe fommen lajjen? Wir nennen 
bier nur einige bejonders gefährliche und 
überlafien es dem Xejer, unſere Lifte aus 
jeinem eigenen Gefichtsfreis und Erfah- 
rungsichag zu verbollitändigen. Da iſt das 
Rennen und Laufen, das Sehnen und Ja— 
gen nach wirflihen oder vermeintlichen 
Geiſtesgaben! Eines aber it not, ge- 
liebte Brüder und Schweitern: der Herr 
Selbit und Sein Wort! Da ift ferner die 
Wunderſucht, die jo geijtlich ausfieht und 
ad) jo fleifchlich iit, das Begehren nad) Au— 
berordentlihdem. Eines aber iſt not: 
daß Ihr tiefer und tiefer hinabtaucht in 
die Wunder der Gnade, die euch das Wort 
Sottes enthüllt! Da bören wir das Ge— 
ihrei von Krantenheilern aller Art. Wie 
viele lajjen fich betören! Nur um alles in 
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der Welt und um jeden Preis gejund wer- 
den am Leibe, was es auch koſte und wenn 
e3 Seele und Geiſt in die größte Gefahr 
bringt. Eines aber ijt not, ihr lieben 
Kranken, dab ihr erſt einmal jtille werdet 
vor dem Herrn, auf da Er mit euch 
gründlich reden und den Puls eures In— 
nenlebens fühlen fann. 

Dann gibt es lehrfähige Brüder und 
denkfähige Schweitern, deren Gefahr nicht 
in jeeliichem Gefirhlsüberjhwang und in 
übergroßer Neigung zu Aufregendem und 
Außerordentlichem beſteht, die jich aber 
gern grübelnd verlieren in Geheimniſſe, 
die uns die Heilige Schrift jegt mehr oder 
weniger verjchleiert. Denker lajjen jich nur 
zu leicht vom praftijchen, fruchtbringenden 
Dienjt in der Gemeinde abziehen, um da- 
für das dem Fleiſche weit Angenehmere zu 
tun: Ausflüge ins Reich der Spefulation 
zu unternehmen und auf ungebahnten We 
gen die ſchwindelnden Höhen theojophiicher 
Schriftforſchung zu  erflimmen. Das 
fommt auch, jo gut es gemeint jein mag 
und jo heilig es ausſieht, vomFleiſche und 
nährt das Fleisch Itolzer Denfer und ge 
wandter Dialeftifer. Der denfende Menich 
it nur zu jehr geneigt, mit dem Kopfe er 
faffen zu wollen, was dem Herzen gefähr 
fi if. Wie leicht gerät man auf diejem 
Wege in unfruchtbare Streitfragen, iiber 
die man ſich dann erhitt. Die Folge von 
dieſer Art jeelifhem Wejen it geiitliche 
Unfruchtbarkeit, Aufgeblajenheit — und 
allerlei Spaltung unter denen, die weder 
durch anererbtes Meinen und religiöjes 
Serfommen, noch durch ungejunde Heili 
gungstreiberei und trügeriſchen Gaben 
und Geiftesfultus jich wegloden ließen von 
dem Einen, das not iſt. Brüder und 
Scheitern, da3 jagt einer von eurer Ei 
genart, ein Bruder, der teures Neifegeld 
gezahlt hat für manchen kühnen Aufſtieg 
an gähnenden Mbgründen, einer, der das 
Grübeln verjtand und in philoſophiſchen 
und theofophiihen Spefulationen geübt 
war. O wie wohl war es mir ala ich im 
geichriebenen Wort der Wahrheit und bei 
der Berjon des Weiſeſten der Weijen, 
auf welche in diefem Worte in gejunder, 
lebendiger Mannigfaltigfeit alles binzielt, 
Ruhe fand für meinen grübelnden Ber 
ftand und forjchenden Geiſt. Beſſer wenig 
wiſſen, als fragmwürdiges aufnehmen in 
anferen Erfenntnisihaß. Beſſer über 
Neungzehntel ungewiſſer Erfenntnis jchivei- 
gen, als mit einem Zehntel derartigen Er- 
fenntnisihates Gefahr laufen, Schwache 
zu derwirren und Alnteife zu vergiften. 
Habt Erbarmen mit eurer eigenen Seele 
und mit den, euren Lehren lauſchenden 
Schäflein. Habt die Gnade und die Kraft, 
zu ſchweigen, wo die keuſche Heilige Schrift 
entweder ganz ſchweigt oder jo redet, daß 
jeder aufmerfende Schüler merft, daß ſie 
abjichtlich verhüllt. Und wenn aus guten 
und heiligen Gründen über irgendeinen 
Punkt in Gottes Regierung und Tun, den 
ihr noch nicht verjteht, euer füihlendes Herz 
zittert und erbebt und euer denfender Kopf 
nicht folgen kann, dann glaubt! Vertraut 
Dem, der Die Liebe iſt und wartet ab, bis 
ihr Gott ſchaut (diefes Schauen ſchließt 
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auch das Erfennen ein), wie Er iſt. Eim- 
mal hört das ſtückweiſe Erkennen auf, jetzt 
aber kommen wir darüber nicht hinaus, 
weil wir noch gar nicht heilig genug und 
fähig find, Gott ganz zu verjtehen. Eines 
aber ijt ung jeßt not: der kindliche und 
männlide Glaube, den der Herr dem 
Srübler und Zweifler unter den Mpojteln 
als beite Medizin anpries: „Glückſelig, 
die nicht jehen und doch glauben!” Welcher 
Mensch iſt auch Gottes Natgeber gewejen ? 
Und welcher jündige Menjch darf Tich jekt 
ichon berufen fühlen, die Funktionen eines 
geheimen Rates in der göttlichen Reichs— 
fanzlei auszuüben? 

Brauchen wir zum Schluffe noch zu ja- 
gen, da wir uns nad) des Herrn eignen 
Worten auch frei machen jollen und können 
bon den vielen, vielen Sorgen und der 
großen Unruhe um die vielen, fleinen, ir- 
diichen Dinge? „Hütet uch“ — das iſt 
ein Wort des Herrn für die leßten Tage, 
in denen wir leben — „daß eure Herzen 
nicht etwa bejchweret werden durch Völlerei 
und Trunfenheit und Lebensſor— 
gen” Man mub fie fennen, dieje Le 
bens- und Nahrungsforgen, dieſe nagen 
den Quälgeiſter, die Tag und Nacht an der 
Arbeit find und doch nichts geben, jondern 
auch das noch verzehren, was uns feine 
Teuerung und Hungersnot, noch ſonſt eine 
Not nehmen fann: das gute Teil der Ma- 
via. Eines aber iſt not! Mach dich im 
findlihen Vertrauen mit deinem Herrn 
eins, du betrübte Witwe, du motleidender 
Bruder, du franfe Schweiter, du heimat 
loſer Jüngling, du darbende Waije, und 
wer ihr ſonſt ſeid, unter deren Muge diejes 
Blatt fommt! Mlle eure Sorge werfet auf 
Ihn! Bleibt euch etwas Belferes und Ver 
niinftigeres übrig in eurer Not? Eines tft 
not! Der diejes Wort gejagt bat, über 
trifft an Liebe alles Denfen, und Seine 
Macht hat feine Grenzen! Er jagte: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an 
das Ende des Zeitalters!” Und dieſes 
Zeitalter nimmt erjt ein Ende, wenn Er 
jelbit fommt, um Seine gläubige und war 
tende Gemeinde zu Sich zu nehmen. 


Jeſus nur fann geben 

Ruhe, Glück und Heil; 
Jeſus unfer Leben, 

Unjer gutes Teil! 

Sejus, der das wilde, 

Finſtre Mieer bedroht 

Jeſus mahnt jo milde: 

Eins ift not! —B. K. 





Göttliche Zuneigung. 

„Da der König ſich herwandte, gab mei— 
ne Narde ihren Geruch.“ Hohelied 1, 12. 

Sn Bers 9 bat der König Seine Er 
forne „Meine Freundin“ genannt. Was 
fir eine Serablaffung! Er, den wir mit 
Preis und Ehre gefrönt fehen, Er hat uns 
„Freund“ genannt. Wie iſt doch das Wort 
des Pialmiiten jo wahr: „Er hat fich jo 
hoch geſetzt und fiehet auf das Niedrige im 
Simmel und auf Erden.“ Beim Lefen 
und Betrachten des Wortes Gottes fommt 
es darauf an, dat wir das Wort durd den 
Glauben in uns aufnehmen oder, wie der 
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Hebräerbrief jagt, es mit uns zujammen- 
miſchen. Die Braut hat die Bezeichnung 
„Deine Freundin“ noch nicht innerlich ver- 
arbeitet. Sie nennt ihren Geliebten wie- 
derum wie in Vers 4 „der König“. Much 
der Glaube braucht Zeit; aber wohl ung, 
wenn er wächſt! Wohl dem Chriften, auf 
den das apoitoliiche Wort zutrifft: „euer 
Glaube wächſet jehr.“ Wenn auch die 
Braut die Zuficherung „Meine Freundin“ 
nicht im Mugenblic hat ganz im Glauben 
fallen können und fie im Verfehr mit dem 
Geliebten noch) weiter vom „Könige“ 
ipricht, jo ijt ihr Glaube durch die Zunei- 
gung des Königs doch bald zur hellen 
Flamme angefacht, daß fie jubelnden Her- 
zens ausruft: „Mein Freund! mein 
Freund! mein Freund! (Vers 13, 14, 16.) 
Das iit Glauben, denn glauben heißt: 
Gott beim Wort nehmen. Die Geliebte 
bat nicht allein das Wort (den Buchita- 
ben), jondern fie hat den Freund im Wort 
genommen. 

„Da der Sönigiihbermwand- 
te.“ O gnadenreiche Zuwendung! Nicht 
umſonſt jtehbt in der Heiligen Schrift jo- 
viel vom Harren und Warten der gottlie- 
benden Seelen. Sie warten nicht auf dies 
und das, jondern auf Ihn ſelbſt. Jeſus 
fragte die beiden Sohannesjünger: „Was 
juchet ihr?” Sie aber hatten reine Be 
weggründe und fonnten Ihm antworten: 
„Rabbi, wo bit Du zur Herberge?“ Zu 
folchen Seelen neigt der König ſich herab, 
und da gibt es Mitteilungen, die fir Zeit 
und Ewigkeit in uns bleiben, wie denn 
ach Sohannes in feinem hohen Alter im 
Blick auf die erite Zuneigung des Königs 
ichreiben fonnte „ES war um die zehnte 
Stunde” (Sob. 1, 39). Stunden, in denen 
der König ſich in bejonderer Weile zu ung 
wendet, bleiben in umierer Erinnerung 


haften. Sole Stunden find Gnadenge- 
ihenfe. Ein alter Gottesmann erzählt, 


daß er einst traurigen Herzens eine Kirche 
betrat, al3 gerade die Worte geiprochen 
wurden: „Und er ging in Straft derfelbi- 
gen Speiſe bis an den Berg Gottes Ho 
reb.“ In diefen Worten wandte fich der 
König zuSeinem geringen Knecht, ſodaß er 
getröftet und tief gejfegnet das Gotteshaus 
verließ, indem er zu befennen vermochte: 
„Der Herr iſt men Licht und mein Heil, 
bor wem ſollte ich mich fürchten? Der 
Herr iſt meines Lebens Kraft, vor wen 
jollte mir grauen?” "Nicht wahr, ihr teır- 
er erfauften, gottinnigen Seelen, wir ha— 
ben ſolche Erfahrungen mit unſerm König 
in der Vergangenheit auch gemadt, und 
wir werden fie auch noch fernerhin machen. 

„Da der König ſich herwandte, gab mei- 
ne Narde ihren Geruch.“ Alles, was von 
Simmelsduft aus uns herauskommt, alles, 
was der König bei uns vorfindet und aus 
uns berausbolt, hat Er uns zuvor gege- 
ben. Wir duften für Ihn, joweit Er uns 
mit Seinem Odem angehaucht bat. Herr, 
it was Gutes im Leben mein, dann iſt es 
wahrlich alles Dein. 

‚Meine Nardegabihren Ge 
ruch.“ Willſt du wiffen, wie ſich das äu— 
Bert, dann lies Lufas 7, 44—50. Nur 
wenn wir in Wahrheit ein zerbrochenes 





Heıg und einen gedemiütigten Geijt haben, 
fönnen wir für den bimmlifchen König 
duften. Nur dann fann Er fi) zu uns 
neigen, wie gejchrieben jteht: „Alſo ſpricht 
der Hohe und Erhabene, der ewiglicd) 
wohnt, des Namen heilig ijt: der Ich in 
ver Höhe und im Heiligtum wohne und 
bei denen, die zerjchlagenen und gedemü— 
tigten Geiftes find, auf dab Ich erquide 
den Geijt der Gedenrütigten und das Herz 
der Erichlagenen: . . es joll von Meinem 
Angeficht eim Geijt wehen, und Ich will 
Ddem machen“ (Sei. 57, 15—16). Dann 
gibt unjere Narde ihren Gerud). 

— Auf der Warte. 


Das gute Teil, 
Biel Dinge waren’s, die den Geijt mir ſchwäch— 
ten, 

Die tief erregten meiner Seele Grund; 

Im beißen Stampf, in bangen, dunklen Nächten 
Ward mir das Herze bis zum Tode mund. 
Da riefit Du mich, o Herr, bei meinem Namen, 
Die Waſſer fchtviegen, die von unten famen, 
Du warfit mir zu Dein jtarfes Rettungsſeil — 
sch glaub’ am Dich, Du biſt mein gutes Teil, 


Der Sturm verjtummte, Du gebotit den Wogen 
Sie legten fich vor Deiner Stimme Drohn; 
Die Wetter flohn, des Friedens heitrer Bogen 
Lie leuchten jeiner Farben milden Ton, 

O Du, der Du mich je und je geliebet, 

Nicht gabit Du, wie die Welt, die arge, giebet, 
Für Deinen Frieden ward mir alles feil — 
Ach glaub’ an Di, Du bift mein gutes Teil. 


Mein Herr und Gott, Du Haft Dich offenbaret; 
Sch jah Dein Gnadenantlit klar und mild; 
Du fprachjt zu mir, ich Hab’ Dein Wort be- 
wahret, 
Aus ſeinen Tiefen ſtrahlte mir Dein Bild. 
Du großer Freund und Meiſter ſei geprieſen; 
Du biſt für mich, auf Dich bin ich gewieſen; 
O Du mein Leben, Du mein Licht und Heil— 
Ich glaub' an Dich, Du biſt mein gutes Teil. 


Du läßt mich nicht, dennDu haft mich erworben 
Mit einem wunderbaren, hohen Preis: 
Du biſt für mich am Holz des Fluchs geitorben, 
Du rangft um mich im blut’gen Todesſchweiß. 
Ich laſſ' Dich nicht, wohin follf’ ich auch gehen, 
Wie könnt’ ich ohne Dich den Kampf beitehen? 
Sch folge Dir auf Pfaden ſchmal und jteil — 
Ich glaub’ an Did, Du bift mein gutes Teil. 
—B. Kühn. 





Was wird Jens tun, wenn er fommt, für 
nnd mit den Seinen? 

Wie weit verjchieden find doch gewiſſe 
Begriffe nach Gottes Wort von den 
menſchlichen. Wir zäblen 3. B. jo viel 
Raſſen und jo viel Nationalitäten oder 
SVölferflaffen. Gottes Wort hingegen 
ipricht im allgemeinen nur von zwei Klaſ— 
jen: „Israel“ und „die Heiden“; das 
„auserwählte Volf“ oder „mein Volk“ u. 
„Die Völker“, „die Nationen.” So aud) 
rechnet Gottes Wort nur mit zwei Men- 
ichenflafjen: den „Guten“ und „Böfen“, 
oder „Gerechten“ und ‚Ungeredhten“. Nicht 
minder unterjcheidet es zwei Klaſſen unter 
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den Chriſten: „Auserwählte“ und „Beru- 
fene“ oder „kluge“ und „törichte Jung— 
frauen“; d. i. jolche, die in eim perjönli- 
dies Berhältnis zu Chriſto getreten, die 
wahrhaft wiedergeboren jind, und jolche, 
die den Namen Chriſt tragen, jo mitgehen, 
mitmachen, denen aber die wahre Xebens- 
frajt des heiligen Geiſtes fehlt. 

Wir haben im vorhergehenden Kapitel 
gejeben, dab Jeſus wirfli” wiederfom 
men wird, daß er perjönlich fommt, plöß 
lich erjcheint in Herrlichkeit. Wir wollen 
nun weiter jehen, was Gottes Wort zu ja- 
gen hat über den Zweck jeiner Wieder 
funft, u. 3. an der Hand folgender Fra— 
gen: 

I. Was wird Jeſus fun, wenn er 
fommt, für und mit den Seinen? 

2. Was wird Jeſus tun, wenn er 
fommt, für und mit jeinem Volke Israel? 

3. Was wird Sejus tun, wenn er 
fommt, fir die freatürliche Welt, mit dem 
Antichriiten und dem Teufel? 

Schlieijlich wollen wir uns die Frage 
beantworten laſſen: 

5. Wann fommt Jejus wieder? Was 
ind die Zeichen jeiner Zukunft? 

Was wird nun Jefus für und mit jeiner 
Gemeinde tun, wenn er fommt? Daß 
diefe Frage feinem Chriften gleichgültig 
it, beweiſen dte vielen Fragen, die darüber 
gejtellt murden, die vielen Bejorgniffe dar- 
über, die jchon die Bruft manches Kranken 
und Sterbenden erfüllten. Wenn wir nun 
bon der Gemeinde oder Kirche reden, dann 
meinen ir, was die Bibel unter dem 
Semeindebegriff veritanden haben will: 
nit die „nominelle Kirche,“ jondern die 
„Auserwählten,“ die den „Leib Jeſu Ehri- 
jti” bilden, von dem er da8 Haupt ift. 
Viele, jagt Jeſus, find berufen, wenige 
find auserwählt. Dieje Wenigen im Ge- 
genjaß zu den Vielen haben beſondere 
Vorzüge. Dieje Vorzüge haben ihren 
Grund in ihrem Verhältnis und ihrer 
Stellung zu Chriſto. Dieje Stellung of- 
fenbart jich jchon in ihrem Leben im Um 
gang mit Menjchen, in ihrer Tätigfeit für 
den Herrn, ihrer Liebe zu ibm und auch 
beionders in Bezug ihrer Stellung zu jei- 
ner Zufunft, die jich in der feiten Hoff— 
nung des ewigen Lebens offenbart. 

Sch erinnere an das Gleichnis Jeſu von 
den 10 Sungfrauen. Meufßerlih mochte 
wohl gar fein Unterſchied unter ihnen ge- 
funden werden fönnen. Mlle waren Jung— 
frauen, alle hattenLampen, auch wohl Del 
in den Lampen, alle entjchliefen, da der 
Bräutigam verzog zu fommen. Und doch, 
wie groß war der Unterſchied zwiſchen je- 
nen und diejen als der Bräutigam jein 
Ericheinen machte. Dieje waren flug, je- 
ne töricht; dieſe hatten Del in ihren Ge— 
faßen jamt ihren Qampen, jene hatten fein 
Del weder in Lampen noch Gefähen; dieje 
gingen ein zur Hochzeit, jenen ward die 
Tür verſchloſſen, fie gingen der&egenwart 
bei der Hochzeit des Lammes verlujtig. Sie 
waren ohne Zweifel feine „Auserwählte,“ 
fondern nur „Berufene.” Sie hattens da- 
bei beiwenden laſſen Sungfrauen ge— 
nannt zu werden, anjtatt ſolche im 
Wirklichkeit zu ſein. Mit andern 
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Worten: Sie hatten wohl Heilsbewußtſein, 
aber es mangelte ihnen die Heilsgewiß— 
beit. Wann nun wird ich diefer Unter- 
ihied in jeiner ganzen Fülle offenbaren? 
Wann werden die bejondern Vorzüge der 
Einen vor den Andern fund werden? Wo- 
rin bejtehen dieje Borzüge? Gottes Wort 
joll uns darüber Auskunft geben, denn 
das allein ijt ja die untrügliche Wahrheit. 

Doc lat mich zuvor auf einen Begriff 
aufmerfjam machen, der in der rijtlichen 
Kirche Allgemein-Begriff geworden ijt. Es 
iit diejer betreffs der Wiederfunft Chrijti: 
„Jeſus fommt wieder zum Gericht über 
alle Menſchen, die Toten und Xebendigen 
zu gleicher Zeit und Stunde, an dem jo- 
genannten „jüngiten Tage.“ 

Wer ji die Mühe nimmt und Gottes 
Wort über die Gerichte Gottes jtudiert 
und nachliejt, der wird jehr bald zu der 
Ueberzeugung femmen, daß er in jeiner 
bisherigen Anficht fehl gegangen iſt. Nur 
ein Beijpiel wollen wir erwähnen: In 
Matth. 25, 31 leſen wir bon den Slam; 
men Jeſu in Herrlichkeit und dem Gericht 
über alle Völker — die Nationen, die Hei- 
den, Weder das Volf JIsrael it in diefem 
Gericht genannt, noch iſt von den Toten 
im Gericht die Rede. In der Offenbarung 
des Johannes Kap. 20, 11. u. 12, leſen 
wir: „Und ich jah einen großen weißen 
Thron und den, der darauf ja; vor dei: 
jen Angejicht floh die Erde und der Him- 
mel, und es ward feine Stätte für fie ge- 
funden. Und ich jah die Toten, Kleine 
und Große, vor dem Throne jtehen, und 
es wurden Bücher aufgetan, und ein an- 
dre8 Buch wurde aufgetan, welches das 
Buch des Lebens ift; und die Toten 
wurden gerichtet nad) der Schrift in den 
Büchern nad ihren Werfen.“ In diefem 
Gericht werden nur die Toten aber feine 
Lebendigen, feine Völfer genannt. Sei 
dies genug, um anzuldeuten, dal der all- 
gemein geglaubte Begriff von einem 
Gericht fir alle zu gleicher Zeit und Stun- 
de nicht im Worte Gottes begriindet it; 
denn zwiſchen diefen angeführten Beiſpie— 
len liegt ein Zeitraum von 1000 Jahren. 
Wie viele Chriſten befennen laut: „Got— 
tes Wort iſt Regel und Richtſchnur meines 
Glaubens und Lebens,” und doch wiljen 
jie nicht, was drin jteht, haben itber die 
wejentlichiten Dinge feinen flaren Begriff. 
„Sojtehbtsgejhrieben!” Das fei 
unsre Loſung. Nur pofitive Stellung bei 
und zu Gottes Wort bat Geltung vor 
Gott. Da gilt auch feine Entſchuldigung, 
denn am Worte Gottes muß fi) doch ein- 
mal Alles und Seder enticheiden. 

Wem gilt nun Jein Wiederfunft? 

Leſen wir zuerit 

1. 1. Theſſ. 4, 13—18: „Wir wollen 
euch aber, ihr Brüder, nicht in Unwiſſen— 
beit lajjen in Betreff der Entichlafenen, 
damit ihr nicht traurig jeid wie die an— 
dern, die feine Hoffnung haben. Denn 
wenn wir glauben, dab Jeſus geſtorben 
und auferjtanden ijt, aljo wird Gott aud) 
die Entichlafenen durch Jeſum mit ihm 
führen. Denn das jagen wir euch in einem 
Worte des Herrn, daß mir, die wir leben 
und überbleiben bis zur Zufunft 
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Entſchlafenen 
nicht zuvorkommen werden; denn er 
ſelbſt, der Herr, wird mit Getüm— 
mel, bei dem Schall der Stimme des Erz— 
engels und der Poſaune Gottes, hernie— 
derfahren von dem Himmel, und die Toten 
in Chriſto werden auferſtehen zuerſt. Dar 
nach werden wir, die lebend überbleiben, 
zugleich mit ihnen entrückt werden, zur 
Begegnung mit dem Herrn in die Luft, 
und alſo werden wir bei dem Herrn ſein 
allezeit. So tröſtet nun einander mit die 
ſen Worten.“ 

In dieſem geſegnetenWorte wird uns in 
flarer Weiſe Antwort gegeben auf unjre 
stage: Wem gilt die Wiederfunit Ehrilti? 
Sie gilt denen, die in Ehrifto Jeſu ſind 
beides den Entichlafenen wie den lebend 
llebergediiebenen. Was gejchieht mit ih 
nen? Was it der Zweck der Wiederfunft 
Seju für ſie? 

1. Die Toten in Chrifto werden auf 
erwedt. Dies ijt die erſte Auferjtehung, 
während alle andern Toten erjt nach 1000 
Jahren auferjtehen. Offb. 20, 11. 12. 

2. Die lebend Gläubigen werden ver- 
wandelt werden. 

3. Alle Ddiefe werden dem Herrn ent 
gegengerüdt zur Begegnung mit ihm im 
der Luft und zur Himmelfahrt. 

Wann fommen wir in den Simmel? 
Wenn wir jterben? Nein! wenn wir auf- 
eritehen und verwandelt werden bei Jeſu 
Wiederfunft, und auch feinen Augenblick 
früher. Jeſu Auferjtehung und Himmel— 
fahrt war der herrlidite Moment feines 
Lebens, während fein Tod ihm der jchred- 
lichite war. Da legte man ihn ins Grab 
und Dort verblieb er, bis Gott ihn auf- 
erwedte und ihm die Bande des Todes 
auflöfte, wie es denn unmöglid) war, daß 
er von demſelben fonnte gehalten mer 
den. Ang. 2, 23. 24. 

Fortſetzung folgt. 


des Herrn, den 





Bibel Konferenzen. 
in unjfern Gemeinden. 

Es werden jedenfalls während diejes 
Serbjtes nachdem die Dreicharbeit be- 
feitigt it — nod mehrere folder Konfe- 
renzen abgehalten werden, in den verſchie— 
denen Gemeinden der verſchiedenen Staa- 
ten und Zofalitäten. Hoffentlich! 

Es bejteht meines Wiffens feine Ver- 
bindung oder Komitee oder dgl., die die- 
jes „treiben“. Es ijt entitanden und be- 
iteht ganz frei; und möchte jo bleiben! Je— 
der Gemeinde, oder Gruppe von Gemein- 
den in einer Xofalität jei es überlaffen, 
jolche jegenbringenden Einrichtungen zu 
treffen. 

Aus Privatberatungen hierüber find in 
Gegenwart des Unterzeichneten folgende 
paſſend erſcheinende Hauptthemata für 
ſolche Konferenzen genannt worden, Die 
der Veröffentlihung wert erfcheinen: — 

1. Das Verſöhnungsblut Jeſü Chriſti. 

2. Grundwahrheiten des Chriſtentums. 

3. Die Inipiration der Bibel. 

4. Das PBrophetiiche Wort. 

5. Die Wehrlofigfeit. 

6. „Jeſus Chriftus.“ 
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7. Böllige Erlöfung. 

8. Zeichen der Zeit. 

9. Mennonit. Gejhichte im Xichte der 
Heil. Schrift. 

10. Unſer Berhalten angejihts der na 
ben Zukunft des Herrn. 

Il. Die „Neue Theologie” und die Bibe!. 

‚2. Sinde und Gnade. 

13. Des Chriften Stellung zur Welt. 

14. Die Auferjtehung und die Kraft der 
jelben. 

Wohl gemerft, dDiefes Wären Haupt— 
gegenjtände für 14 Konferenzen, nicht fiir 
eine, wie mance es auffajjen möchten. 

Wo. 1 3. 2. iſt vorichlagsweife ausge- 
arbeitet worden in 10 Unterthemata, wie 
folgt :— 

l. Die Entjtehung und Bedeutung des 
Opfertodes in ältejter Zeit. 

2. Die Bedeutung des Blutes mach der 
Schrift. 

3. Was lehrt das Paſſah in Aegypten? 

1. Ssraels Opfer nad) dem Gejep. 

5. Weisjagungen den Berjöhnungstod 
Chriſti betreffend. 

6. Warum mußte Ehriftus jterben ? 

7. Gethiemane. 

Ss. Was müßt ein 
Verjöhnungsblut? 

9. Die Mbendmahlsfeier. 

10. Sebräer 9: 27. 28. 

In dieſer Weije laſſen fich alle dieje 14 
Sauptthemata, und andere, ausarbeiten in 
jehr anregende Konferenz Programme. 

Da; man bei allen Beitrebungen n it d)- 
tern fein und bleiben möchte, das läßt 
man ja gelegentlih jo etwas jchüchtern 
faut werden. Br. M. M. Horſch hat es 
recht offen und ſchön gelagt im Bundes— 
boten v. 12. Auguft. Damit jtimme ich 
Wort für Wort. Gut! Br. 9. Mach's 
wieder mal jo. 

Dal; einige reihlih nüchterne, aber 
wohl ebenio wohlmeinende Brüder es aus 
der Luft gegriffen, und ins Gerede ge- 
bracht haben, dab alle dieje Bibelkonfe— 
venzen nur das Prophetiſche Wort behan- 
deln jollen, das foll uns weiter nicht 
ichreefen noch abhalten. 

Nur voran! unter der Leitung des gu— 
ten Heil. Geiftes — der ijt nüchtern. 

Baldigen weitern Anzeigen für „Bibel 
fonferenzen“ entgegenjchend, 


Evangelnım ohne 





Grüßt brüderlich, J. B. Epp, 
Pretty Prairie, Kanſ. 
Geburtstags⸗Predigt. 


(Vorgetragen von Jacob Hoeppner, 
Winkler, Man., am 10. Auguſt 1920, ſei— 
nem jtebzigiten Geburtstage.) 

Zert: Pſalm 71: 17—24. Gott, du 
haſt mich von Jugend auf gelehret und bis 
bierher verfündige ich deine Wunder. Auch 
verla mich nicht, Gott, im Alter, wenn id) 
grau werde, bis ich deinen Arm verfindi- 
ge Kindesfindern und deine Kraft allen, 
die noch fommen follen, uſw. 


Geliebte Abendverjammlung! ch wie— 


derhole noch einmal den erjten Vers von 


dem Liede, das wir eben geſungn haben, 
denn es barmoniert mit meiner Herzens— 
jtellung: 








Womit fol ich dic; wohl loben, 
Mäctiger Herr Zebaoth ? 

Sende mir dazu von oben 
Deines Geiftes Kraft, mein Gott. 
Denn ich kann mit nichts erreichen 
Deine Gnad’ und Liebeszeichen. 
Zaufend tauſend mal ſei dir, 
Großer König, Dank dafür. 

Sc jtehe heute abend vor euch als jol 
der, der wieder einen wichtigen Zeitab 
ichnitt jeines Lebens zurückgelegt bat. Sie 
benzig Jahre find heute bereits verflojjen. 
jeit ich das Licht dieſer Welt erblickt habe. 
Wir jind Taufende von Meilen von dein 
Orte, da es geichehen it, da meine Mutter 
wahrjcheinlich die frohe Botſchaft verneh 
men durfte, ein Knäblein ijt angefonmen. 
Die Inſel Chortiga im ſüdlichen Rußland, 
am ſchönen Dnrepperfluß war der Ort, wo 
meine Wiege geitanden bat. 

Heute jtehe ich hier vor euch in unserm 
Gotteshaufe, jiebenzig Jahre liegen dazwi— 
ihen. Daher fühle ich mich veranlaßt, et 
was itber diejen abgelaufenen Zeitabjchnitt 
zu jagen. 

Nicht meine arme und geringe Wenig- 
feit will es gemeint jein, die jich euch in 
einem hellen Lichtichein und gar nod) als 
ein tatenreicher Mann vorjtellen will. Nein 
und abermal nein! Dem allmäctigen 
Gott, der Himmel und Erde geihhaffen hat, 
ja, der da jpricht: Der Himmel iſt mein 
Stuhl und die Erde meine Fußbank (nad) 
Jeſaias 66, 1), dem foll die Ehre gegeben 
werden und fein Name gepriefen und feine 
Gnade gerühmt werden durch Jeſum Chri 
ſtum, unſern Heiland aus dem Munde des 
Geburtstagskindes. Dieſer verleſenepſalm 
trägt die Ueberſchrift: Gebet um Gottes 
Gnade bei herannahendem Alter. Zwei 
mal wiederholt der Pſalmiſt dieſe Bitte 
und es harmoniert mit meiner Stellung, 
die ich heute ſchon einnehme, daher iſt er 
mir bejonders wichtig an meinem Geburts- 
tage. Der Name des Pſalmiſten wird uns 
nicht angegeben. Sit es der König David 
gemwejen, der ihn verfaßt hat, oder iſt es 
ein anderer frommer Pſalmenſänger und 
Dichter geweien, der auch mit der Harfe 
Beicheid wußte? Genug, er fühlte jein Al- 
ter heranfommen und das veranlafkte ihn 
zum Gebet, aber aud zum Preife der vie 
len Gnadenerweijungen jeines Gottes. 

Gott, du haft mid von Jugend auf ge- 
fehrt und bis hierher verfündige ich deine 
Runder. Auch verlaß mich nicht im Alter, 
wenn ich grau werde, bis ich deinen Arm 
verfündige Kindesfindern und deine Kraft 
alten, die noch fommen follen. Wir jehen, 
es lag doch dem Pſalmiſten am Herzen, er 
hatte noch nad) jeiner Meinung nicht genug 
getan, er möchte noch die Gnadenmwunder 
feines Gottes verfündigen den Kindern 
und Sindesfindern und feine Kraft allen, 
die no kommen jollen. 

Gott, deine Gerechtiafeit iſt hoch, der du 
große Dinge tuft. Gott, wer iſt dir gleich? 
Dem ähnlich fühle auch ich, Geliebte, an 
meinem heutigen Geburtstage und meiner 
vielen Unterlaffungsfünden eingedenf, 
muß ich bußfertig befennen und mit dem 
König David fagen: So du millit Herr, 
Sünden zurecdhnen, Hevt, wer wird bejte- 
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ben? Denn bei dir iſt die Vergebung, daß 
man dich fürchte (Pſ. 130). Gott, du haft 
mich) don Jugend auf gelehret, und bis 
hierher verfiimdige ich deine Wunder. So 
jpricht der Pſalmiſt. Demähnlich fühle ich 
mich veranlaßt, ihm nachzujprechen an 
meinem heutigen Geburtstage. Von frü— 
ber Jugend an bat er auch mich gelehvet 
durch die Erziehung meiner Eltern, die 
mich zu ihm hinwieſen. Dann auch durd) 
Die Unterweilungen und Erklärungen der 
biblischen Geſchichten von meinem tüchti 
gen und frommen Xehrer Sacob Koop, der 
es jo geijtreich veritand, uns die herrlichen 
Wahrheiten ans Herz zu legen, wovon ich 
heute noch zehre, und auch hoffe, ihn im 
Himmel wieder zu finden. Bon Jugend an 
babe ich die Juchende Gnade meines Sei 
landes und jein Anflopfen gefühlt. Führ 
te auch ein Gebetsleben nach meiner dama 
ligen Erfenntnis. Habe aucd das Gebet 
wohl nur jelten verjaumt in meinem Xe 
ben. Es waren auswendig gelernte Ge 
bete umd ich war auch recht andachtig da 
bei, aber den Frieden mit Gott fannte ich 
nicht und fand ihn auch nicht. D, ich war 
mitunter jo unglücklich in meinem jugend- 
lichen leichtfertigen Leben. ch babe oft 
geweint, von dunkler Schwermut erfüllt, 
bis es dem Herrn gelang, den zwanzigjäb 
rigen Süngling fejt zu halten und ihm die 
Augen, aber auch das Herz zu öffnen. Da 
floſſen ihm die Buße- und Reuetränen, 
hervorgerufen durch eine göttliche Trau 
rigkeit. Da war die Zeit gekommen, wo 
Jeſus ſich mir offenbaren fonnte in ſeiner 
Snadenjchönheit. Da durfte ich das große 
Gnadenwort meines Setlandes vernehmen, 
Das meine Seele mit beiligem Schauer 
durchdrang: Dir jind deine Sünden verge 
ben. Der Friede Gottes Itrömte in mein 
Herz und verjhwunden war all mein Ser 
zeleid, denn ich befamd mich in Gegenwart 
meines Meiiters auf Tabors Höhen. Bon 
daher rechne ich meine Befehrung, von da 
ber kenn ich Sejus als meinen perjönlichen 
Heiland und babe zu ihm im Glauben auf 
geblickt und ein freies Gebetsleben geführt. 
Aber danı fommt das traurige Kapitel in 
meiner Lebensgeſchichte das ich nicht um 
geben kann. Sch wurde wieder leichtfertig 
in meinem Sugrndleben. Dein Sefus wur: 
de mehr in den Sintergrumd zurückge 
drängt, jein im mir verflärtes Bild fing 
an, bleichee zu werden und der Friede mit 
Gott jhwand aus meinem Herzen. Sabre 
gingen bin, manches trug ich zu im mei- 
men Beben. Sch habe zwar mein Gebet3- 
leben nicht aufgegeben, aber manches hatte 
jih in meim Leben eingeichlichn, das ich 
nicht gut mit dem Evange rt vortragen 
fonnte, alſo entſchieden micht ich iitgemäß. 
Aber da auf einmal ziel es Jeſum, dem 
guten Hirten, dev gefonmmen ift, zu ſuchen 
und jelig zu machen, das verloren iſt, 
(Luk. 19: 10) jein armes, beinahe verlo 
renes Schaf berumzubolen. 

Es war beim Yejen des Wortes Gottes 
mit meinen Schulfindern, die ich in einem 
Winter als Lehrer zu unterrichten hatte. 
Dabei las ich mir mein eigenes Urteil und 
ich glaube, durch die Erleuchtung des Hei- 
ligen Geijtes. Und diejes Urteil Lautete 


burtstage abjtatte, doch der 
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auf die Siinde zum Tode, die Läjterung 
des Heiligen Geijtes und wicht anders. O, 
e3 war ein furdhtbar dunkles Tal und es 
ihien fein Ausweg für mich vorhanden; es 
war auch ein recht langes Tal, ohne Son 
nenjchein, wo id) bindurchgeführt wurde. 
DO, mitunter wohl nur einen Schritt zwi— 
ichen mir und dem Tode. Aber Gott, die 
ewige Liebe, will nicht den Tod des Sün 
ders, jondern jeine Befehrung und jein Ye 
ben. Er lieg wieder Streiflichter jeiner 
Snade hineinjcheinen und ich durfte etwas 
davon auffangen fiir meine matte Seele 
und mein armes, franfes Herz. Langſam 
fam die Genefung für beides, denn die 
Hand des Herrn lag Tag und Nacht jchwer 
auf mir, daß mein Saft vertrodnete, wie 
es im Sommer dürre wird, Selah. (Bi. 
32: 4) 

Und nun, um furz zu jein umd micht 
langweilig werden zu wollen und euch zu 
jagen was der Herr durc die Wunder je 
ner Gnade jein arınes, jo tief verjchuldetes 
Kind fennen gelehrt hat: die vollgitltige 
Kraft und Wirfung des Plutes Jeſu, jei 
nes eingebornen Sohnes, das uns vein 
macht von aller Sünde (1. Job. 1: T). Ich 
jtimme aus volliter gläubiger lWeberzeu 
gung mit dem Dichter ein: Auch ich war 
einit in Sündennot, da balf mir Seh 
Blut, drum jauchz’ ich auch bis in den Tod 
ob dieſer Gnadenflut. Es quillt Fiir mich 
dies teure Blut, das glaub und faſſe ich, 
es macht auch meinen Schaden gut, denn 
Chrijtus jtarb fiir mich. Und merkwür 
dig iſt es, ich kanns auch nicht begreifen, 
warum, aber es bat doch den großen Bott 
gefallen, mich armes Kind in jenen Diemii 
zu rufen als Prediger jeines herrlichen 
Evangeliums. Es geichab in meinen 36. 
Vebensjayr und jpäter noch zum Aelteſten 
der Senteinde im meinem 53. Xebensjahr. 
ſtehe ih nun dor euch an mei 
liebenzigiten Geburtstage und babe bereits 
33 Jahre im Dienſt des Evangeliums a: 
ſtanden. 

Gott, du haſt mich von Jugend auf vo 
lehret und bis hierher verkündige ich deine 
Wunder. DO, da habe ich auch joviel Ur 
ſache dazu, die Wunder jeiner Gnade zu 
verfiindigen, die er immer an mir getan 
bat in all den Jahren. Soviel Freudigkeit 
gejchenft im ſeinem Dienjte, auch wicht ſel 
ten bei trüben ſtürmiſchen Tagen, bei 
Schneeſturm und Manitobaer Winterwet 
ter; bei Schlitten-, Buggy», Eiſenbahn 
und auch noch Automobilfahrten. Bit mit 
mir gewejen, großer Gott, und ich danke 
dir angejichts diefer Berfammlung und 
verkündige Deine Wunder, die dur an mir 
getan haft. Auch verlaß mich nicht, Gott, 
im Alter, Ich bin zwar unwürdig deiner 
vielen Gnade an mir, aber ich bitte Dich, 
lab; fie nicht vergeblich an mir gewesen fern. 

D Gemeinde, obzwar nur ein geringer 
Teil bier heute verſammelt iſt, jo gilt mein 
Danf, den ich bier heute an meinem Ge 
ganzen Ge— 
meinde. Ich danke dir, Gemeinde, fir 
deine Liebe, die ich jo oft und jo reichlich 
erfahren durfte. Mber ich bitte auch um 
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Vergebung, wo ich fehlte und wo ich lange 
nicht das für euch war, was ich jein jollte 
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und auch gerne wollte. Iſt es aber nod) 
der Wille des barmberzigen Vaters im 
Himmel, daß er feinen alten Knecht nod) 
länger in feinem Dienjt ftehen läßt, und 
die nötige Kraft und Geijtesgaben verleiht, 
dann ſei ihm hiermit auch mein ferneres 
Leben, die ferneren Tage zum Dienſt ge- 
weiht. 

Auch verlag mich nicht, Gott, im Alter, 
wenn ich grau werde, bis ich deinen Arm 
verfiindige Kindesfindern und deine Kraft 
allen, die noch fommen jollen. ch jehe 
meine Kinder alle hier in diejer VBerjamm- 
lung und ich fühle dankbar zu Gott, dab 
wir alle Glieder einer Gemeinde jind und 
feines eine Miſchehe eingegangen tft, d. 5. 
außerhalb unseres Volfes. Doc will ic) 
auch Fein bejonderes Lob jpenden, jo hoch 
ich es auch anjchlage, da wir Glieder einer 
Semeinde jind. Die Hauptſache iſt und 
bleibt, da; wir Glieder am Leibe EChrifti 
jein möchten. O, könnte ich euch allen, ja, 
der ganzen Gemeinde, ein rechter Wegivei- 
jer zum Simmel fein. Und jeßt möchte ich 
euch noch zum Schluß meim Lieblingslied 
vorjingen mit meiner ſiebzigjährigen 
Stimme. Sch Ttimme an: 

O Herr, laß mic) jtets würdig fein, zum 
treten Dienjt fiir dich allein. In meiner 
Schwachheit, meiner Not, jei jtets mein 
Leititern dein Gebot. Du gabjt fiir mic) 
dein teures Blut, nahmſt mich in deine 
treue Hut, drum möcht’ ich dir mein Xeben 
weih'n zum beil’gen Dienjt fir dich allein. 
Die Welt iſt noch der Sünden voll, o 
ehr’ mic), wie-icy wirfen joll. Gib deinen 
Sinn mir in Die Brujt, zu deinem Werk 
mit Yicb und Luſt, gib, wenn mein Tage 
werk vorbei, daß es dir wohlgefällig ei, 
und gib mir dort vor deinem Thron des 
treuen Sinechtes Gnadenlohn. 

Chor: Für dich allein, für dich allein 
joll jtets mein ein und alles fein. Amen. 
(Semeindefonferenz 
Vericht über die pfälziſch-heſſiſche 
am 6. Mai 1920 zu Oberfülzen. 


Schluß. 

Nachdem Br. Quiring ſo den bleibenden 
Wert unſerer Grundprinzipien dargelegt 
hatte, wandte er ſich zu den prakti— 
ſchen Aufgaben, vor die uns die neue 
Weltlage ſtellt. Dieſe fordert eine eifrige 
Betätigung ouf dem Gebiet der Inneren 
Miſſion. Hier it in erjter Linie die Rei— 
jepredigt zu pflegen, mit der die amerifa- 
niichen Mennoniten jo gute Erfahrungen 
gemacht haben. Die Neijepredigt it das 
Mittel, die Verbindung mit unferen zer- 
ſtreut wohnenden Mitgliedern und Ge— 
meinden aufrecht zu erhalten; ſie jollte 
auch einmal die weitpreußiichen und ſüd— 
deutichen Gemeinden  zujammenbringen. 
Xeider gebt aber jet immer moch jedes 
Grüppchen innerhalb unjerer Gemeinichaft 
jeinen eigenen Weg. Wieviel Vorurteile 
fönnten Bejeitigt werden, wenn wir ung 
mehr perfönlich fennen lernten! Wir wol- 
len die Eigenart der einzelnen Gruppen 
nicht antaiten oder befeitigen, jondern uns 
ihrer freuen; vor allem aber den Gedanken 
der Einheit lebensvoll zum Ausdrud brin- 
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gen. Dazu bedarf es aftiver Leute, nur 
jolhe fönnen wir brauchen. Zu fördern 
ijt ferner die Schule und die Sugendpflege, 
damit wir einen tüchtigen Nachwuchs be 
fommen, der jich uns nicht entfremdet, jon 
dern ſich in unjerer Gemeinjchaft wohl 
fühlt. Bon hoher Wichtigkeit iſt es, daß 
wir unjerer Jugend die Kenntnis unſerer 
großen Vergangenheit vermitteln durch die 
Pflege der mennonitischen Geichichte. Ge 
jtalten wie die Züricher Täufer, wie Hans 
Dend, Michael Sattler, Dr. Balthajar 
Hubmaier und Menno Simons jollten uns 
wirflich vertraut jein und die Grundprin- 
zipien unjerer Gemeinjchaft jollten uns in 
Fleiſch und Blut übergehen. Wie hat das 
Volk Israel mit jeiner großen VBergangen 
heit gelebt! Die Pſalmen jind dafür em 
leuchtendes Denfmal. Endlich ift auch die 
äußere Million ein Boden, auf dem wir 
zujammenfommen und zujammenarbeiten 
jollten, noch mehr als dies bisher geſchehen 
it. Unjere zahlenmäßig Fleine Gemein 
ihaft von insgejamt etwa 1, Million Be 
fennern darf ihre Sträfte nicht zeriplittern, 
jondern muB in all ihren Energien zulam 
mengefabt werden. Ob jich uns im Oſten 
ein neues Miffionsfeld öffnet, wijjen wir 
nicht. Unsere ruſſiſchen Brüder hoffen es. 
Gebe Gott uns einen flaren Blick fire die 
Aufgaben der Zukunft und die Straft, jie 
zu erfüllen! Weit diefem Wunſch ſchloß 
Br. Quiring jeinen Vortrag, dem alle mit 
großer Aufmerkjamfeit gefolgt waren. 

Br. Neff danfte unjerem lieben Gaſt 
für die Fülle von Anregungen, die er uns 
geboten hat und gibt der Hoffnung Aus 
druc, daß jein ernjter warmer Appell von 
allen gehört und befolgt wird. Damit war 
der erbauliche Teil der Konferenz beendigt. 

Der bejjeren Zeiteinteilung wegen wur 
de nach einem Zwilchengejang nun zunächſt 
die Generalverjammlung Der 
mennonitijhen Silfsfafjean 
geichlojien. Br. Hermann Finger-Kriegs 
heim eröffnete dieſelbe und erteilte Br. €. 
Händiges-Sbersheim das Wort zu jeinem 
NRechenschaftsbericht des Verwaltungsaus 
ſchuſſes der mennonitiſchen Silfsfafje über 
die Verwaltung und Verteilung der ame 
rifanifchen Geldipenden und Liebesgaben. 
Es jind bis zum 22. Mpril 1920 etwa 40 
Kijten mit Kleidungsſtücken und Lebens 
mitteln nebſt dem großen Geldſpenden aus 
Amerifa eingetroffen. Davon konnte die 
Not jehr vieler Glaubensgenoſſen in ganz 
Deutjchland, morunter fi) auch viele 
deutjch- ruſſiſche Geſchwiſter befinden, ge- 
lindert werden. Im ganzen wurden bis 


jet 258,500 Darf ausgezahlt. Um un 
jern innigen tiefempfundenen Danf den 
lieben Gebern jenjeits des Ozeans Aus 


druck zu verleihen, fordert er die Konfe 
renggemeinde auf, folgender Reſolution 
zuzuſtimmen: 

Danfesrejolntion. 

Die zu Oberfülzen in der Pfalz am 6. 
Mai 1920 verjammelte pfälziſch-heſſiſche 
Semeindefonferenz und Generalverjamm 
lung der Mennonitifchen Hilfskaſſe bat 
tiefbewegt Kenntnis genommen bon dem 
großen Hilfswerk, das unſere amerifani- 
ihen Glaubensgenojjen für die notleiden- 
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den deutſchen Mennoniten unterwommen 
haben. Bon ganzem Herzen jpricht die 
stonferenz für die jo hochherzig und in der 
Berichte unjerer Gemeinſchaft leuchtend 
daſtehende Bruderhilfe ihren tiefgefühlten 
Danf aus. Vlöge Gott ein reicher Vergel- 
ter jein! 

Oberſülzen 
1920. 

Für das Konferenzkomitee: Chr. 
Weierhof; Sat Weber-Neudorferhof; 
Hirſchler-Monsheim; Lic. theol. E. 
diges-sbersheim. 

Für die Mennonitiihe Hilfskaſſe: Her- 
mann Yinger-Striegsheim; David Galle- 
Weierhof; Daniel Beutler-Sembad; Fr. 
Blidensdürfer-Ktohlhof. 

Der Zuſtimmung wird dur Erheben 
von den Sitzen Ausdrud verliehen und 
Br. Händiges beauftragt, die Danfesrejo 
lution zujammen mit dem Rechenſchaftsbe 
richt nad) Amerifa zu übermitteln. 

Hierauf jtellt Br. Hermann Finger den 
Antrag, unjeren verehrten Br. Chrijtian 
Neff-Weierhof, der durch jeine Amerifarei 
je i. 3. 1913 und durch brieflichenBerfehr 
die Verbindung mit den amerifanijichen 
Hlaubensgenojjen bergeftellt und ſich um 
das große Hilfswerk fortwährend verdient 
gemacht hat, zum Ehrenvorjigenden der 
Wennonitiichen Hilfskaſſe mit Sig umd 
Stimme zu ernennen. Der Auftrag wird 
einſtimmig und mit berzliddem Beifall al 
ler angenommen. Br. Neff erklärt, daB, 
wenn es ſich nur um eine Ehre handelt, 
er ablehnen müſſe; da es ſich aber um die 
Uebernahme wirklicher Dienjte handele, er 
die Wahl mitDanf annehme. Hiermit war 
dDie®eneralverjammlung der Hilfsfajje ge 
ſchloſſen. 

Es folgte noch eine kurze geſchäftliche 
Sitzung der pfälziſch-heſſiſchen Konferenz. 
Zum Vorſitzenden wird Br. Neff, zum 
SchriftführerBr. Händiges ernannt. Nach 
dem Br. Neff das Protokoll der letzten 
Konferenz dom Sabre 1916 verleſen hatte, 
gedenft er unferes am 26. Suli 1918 ver 
itorbenen Komiteemitgliedes Br. Jakob 
Krehbiel vom Nandederhof. Zur Ehrung 
jeines Andenfens erheben ich die Konfe 
venzteilnehmer von ihren Siten. Ferner 
teilt Br, Neff mit, daß Br. Tb. Löwen 
berg infolge Benfionierung aus dem Ko— 
mitee ausgejchieden jei. Die dadurd not- 
wendig gewordene Neuwahl von zwei Ko 
miteegliedern fällt einſtimmig auf die 
Brüder Daniel Krehbiel-Randeckerhof und 
Emil Händiges-Sbersheim,. Br. Thomas 
Yörwenberg-Weierbof wird zum Ehrenmit— 
alied des Komitees ernannt. Die Konfe— 
venzfollefie wird für die Menn. Hilfskaſſe 
beſtimmt und die nächitjährige Tagung für 
Eppſtein in Musficht genommen. Mit. Ge 
bet und Segen von Br. obs. Foth-Frie— 
delsheim wurde um 1 Uhr die Konferenz 
geſchloſſen. 

Etwa 200 Konferenzgäſte nahmen an 
dem gemeinfamen Mittageſſen teil; ſehr 
viele genofjen die Gajtfreundichaft der Tie- 
ben Oberſülzer Gemeindeglieder. Dieje 
batten alles getan, was fie fonnten um die 
Konferenz zu emem ſchönen Feſttag zu ge- 
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ſtalten. Gott vergelte ihnen ihre Liebe und 
Opfer reichlich! 
J. A. des Komitees: 
Lic. theol. E. Händiges. 








In Vaters Händen. 


D Vater, lieber Vater, jag: tvie weit 

Sit noch der Weg durch dieje finjtre Witte? 
Wann lächelt mir der Heimat traute Küſte? 
Mich dünft die Wandrung eine Gwigfeit. 
Harr aus, mein Kindl 

Die flücht'ge Zeit verrauſcht geſchwind; 
Sch wandle dir zur Seiten, 

Mein Auge wird dich leiten 

Harr aus, mein Kind! 


O Vater, jieh, links gähnt der Abgrund tief; 
Rechts ragt der Fels fait jenfrecht und gerade; 
Mich faßt das Graun auf diefem jchmalen 
Pfade; 
Hier jtürgte mancher jchon, der ficher Tief. 
Blick weg, mein Kind! 
Folg deinem Vater frobgefinnt, 
Gr wird dich wohl beivahren; 
Sieh nicht auf die Gefahren 
Blick weg, mein Kindl! 


O Vater, ſieh, wie mir der Feind nadjtellt; 
Sein Grimm iſt groß und jtark find feine Heere, 
Ich bin zu ſchwach, daß ich mich feiner wehre, 
Wenn er in finjtrer Nacht mich überfällt. 

Sei jtarf, mein Kind! 

Ob aud) der Feinde viele find: 

Du ſollſt nicht unterliegen, 
Ich werde fie bejiegen 
Sei ſtark, mein Kind! 


Mein Herz, o Vater, plagt der Sorge Qual: 
Was werd’ ich eſſen heut', was werd’ ich trinfen? 
Wo wird mein Haupt zur Ruhe niederfinfen? 
Wer Heidet mim, bereitet mir das Mahl? 

Vertrau, mein Kindl 

Ich, Dem geboren Meer und Wind, 

Des Neichrum unermeßlich, 

Vin treu und nicht vergeßlich 

Vertrau, mein Mind! 


Mich fröſtelt's, Water, 's iit jo falt und rauh 
In Diejer Finfternis im engen Tale; 
Ich jehne mich nach einem warmen Strahle 
Da droben, two die Lüfte leicht und blau! 
Blick auf, mein Kind! 
Siehit du die Heimat traut und lind? 


Dort in der lichten Ferne, 
ai 


Da leuchten ihre Sterne - 
Blick auf, mein Kind! 


O Vater, Vater, welche Wunderpracht! 
Dort, wo die Sel’gen Himmelswonne trinken! 
O, la mid) eilen, 's iſt, als ob fie winfen 
Dem armen Kind, das wandelt Durch die Nacht! 

Sei ftill mein Rind! 

Die Zeiten und die Wege find 

In deines Vaters Händen; 

Bald wird fich alles wenden — 

Sei Still, mein Kind! 

— B. Kühn. 





Sei zum Geben jtet3 bereit, 
Miß nicht Farglich deine Gaben! 
Denf’, in deinem letten leid 
Wirjt du feine Tajchen haben. 








Editorielles. 


Kurzer Beſuch der Bibelkonferenz bei 
Altoona, Pa., nnd der Stadt- 
miſſion dajelbit. 


Schluß. 

Zeitig am Sonntag nachmittag mach— 
te ich mich auf den Weg, den Nachmittags 
verſammlungen beizumwohnen. Es waren 
zwei am Nachmittag und zwei am Abend 
angeſetzt, zu gleicher Zeit, eine im Caſino, 
die andere im Barf-Theater. Eine große 
Menjchenmenge war im Park, aber nicht 
alle nahmen Teil an diejen Verjammtlun- 
gen. Beide Berjammlungshäufer waren 
voll beſetzt, es waren wenigſtens 2500 
Perſonen da, am Nachmittag und am 
Abend. Es iſt jelten, da jo viele Beſu 
cher auf ſolchen Stonferenzen ſind. Die 
Redner jelber waren erjtaunt darüber. 

Um zwei Uhr eröffnete Br. Jacob Sny 
der im Caſino die Berjammlung. Dr. 
PBlanchard war der erjte Nedner. Sein 
Thema war: Wer jchrieb die Bibel, das 
ältejte Buch der Welt. Die Ausführungen 
waren ebenfo lebrreich wie erbaulid. Er 
führte aus, dab die Bibel das älteſte Buch 
jei, das allgemein gelejen werde. Zum 
Teil jei es 4000 Sabre alt, das ganze Bud 
annähernd 2000 Jahre. Keim anderes 
Buch bat heute jolche Geltung und jolchen 
Einfluß wie dieſes alte Bud. Es iſt das 
populärite Buch, denn es wird beute in 
über 500 Spracden gedruckt und das in 
ungeheurer Menge. Im vorigen Jahr 
wurden allein in der engliſchen Sprade 
iiber 29 Millionen Bibeln oder Teile der 
jelben gedruct. Weiter ift es das einzigite 
Buch, das abjolut modern ift (up to date). 
Redner beiwies dies aus der Geſchichte und 
der Wiſſenſchaft. 

Es war fein Gejchichtsbuch, das den Na 
men des Königs Sargon don Aſſyrien 
nannte, nur die Bibel nennt ihn. Manche 
Siltorifer nahmen daber an, dal dieBibel 
unzuderläßig jei, da einflönig Sargon nie 
ertitiert habe. Nusgrabungen in Ninive 
haben jedoch eine Tafel zutage gebracht, die 
einen Kriegszug diejes Königs ausführlich 
bejchreibt und dadurch die Bibel rechtfer 
tigt. — Sergius Baulus wird in der Bi 
be! Brofonjul genannt. Die Hiftorifer er- 
flärten, Cypern jei nie von einem Prokon— 
jul verwaltet worden, ſondern nur von 
Profuratoren. Vor nicht jehr langer Zeit 
fand man auf Eypern bei Ausgrabungen 
eine Münze, die das Bild und den Namen 
von Sergius Paulus zeigte, auch jeinen 
Zitel: er war Profonful. So gebrauchten 
die Hiſtoriker zweitauſend Sabre, um mit 
der Bibel zu kommen. 

Aus der Wiſſenſchaft führte er an, daß 
Galilei erjt entdeckt habe, dal die Luft Ge 
wicht habe. Aber ſchon im alten Tejta- 
ment jteht, dal Gott den Winden Gewicht 
gegeben bat. Auch jagt die Bibel, daß 
Gott die Welt iiber dem Nichts aufgehängt 
babe, die Wiffenfchaft hat aber lange Zeit 
gebraucht, bis jie zu diefem Schluß; fam. 

Dann ijt die Bibel das einzigjte Buch, 
das über die großen Fragen der Menſch— 
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heit volle und genügende Antwort gibt. 
lleber den Urjprung und die Zufunft der 
Denjchen, über Sünde, Tod, Erlöfung, 
Sott uſw. gibt ung fein Buch Auskunft 
als nur die Bibel. Darum ijt die Bibel 
das einzigite Bud, das nie alt und unmo— 
dern wird, das aud) den moderniten An 
forderungen entſpricht und nie fehl gebt. 
Wer hat diejes Buch gejchrieben? Nur 
Gott fann ein jolhes Buch jchreiben. 

Dr. Oſtrom ſprach über den Urjprung 
und die Gejchichte der Juden. Die Juden 
iind das wunderbarjte Wolf der Erde. 
Siaaf, der Sohn der Verheißung, war der 
erite Jude, durch ein göttlihes Wunder 
gezeugt. So iſt ſchon die Entjtehung die- 
jes Volkes gang verjchieden von der aller 
anderen Völker. Dann führte Nedner aus, 
was die Juden tun jollten, den Namen Je 
hovahs verfündigen vor allen Bölfern. Da 
es ſich aber Gott gegenüber ungehorjam 
zeigte, mußte das Gericht iiber dieſes Volk 
kommen, ein ſchreckliches Gericht. Aber 
auch durch dieſes Gericht mußte es Gott 
verberrlihen. Die Bibel it das gejchrie 
bene, Wort Gottes, der Jude das wandeln- 
de Wort Gottes, an ihm ist zu ſehen, daß 
die Bibel wahr ijt, denn das, was nad) 
dem Ausſpruch des gejchriebenen Wortes 
itber dieſes Volk fommen mußte, iſt gefom 
men, 

Dr. Neighbor knüpfte an dieſen Vor- 
trag an und führte aus, daß, jo wenig die 
Suden willig waren, Gottes Namen den 
Nationen zu verfündigen, jo wenig tit die 
Kirche in dem Maße willig, es zu tun. Wir 


treiben zwar Miſſion und mir jind frob- 


darüber, aber noch heute, nach bald zwei— 
taujend Jahren haben zwei Drittel der 
ganzen heutigen Menjchheit den Namen 
des Herrn Jeſus noch nicht gehört. Die 
Kirche des erjten Jahrhunderts führte die 
jen Miffionsbefehl viel eifriger und er 
folgreidher aus, die Kirche iſt eingejchlafen 
jeitdem. Seine Anſprache war ein Weck— 
ruf an die Gemeinde, mit dieſem Miffions- 
befehl in der legten Zeit, in der wir leben, 
heiligen Ernijt zu machen. Am Schluß die- 
jer Berjammlung erflärten fich viele wil- 
lig, dem Ruf des Herrn zu folgen und als 
Miſſionare auszugehen, wenn der Herr fie 
haben wolle. 

Die erite Abendanſprache wurde im 
Freien, auf einer Inſel, nahe am Seeufer 
gehalten. Rev. Charles F. Reitel war der 
Redner. Er ſprach über das Verſöhnungs— 
werk Jeſu Chrijti, das die Dinge in den 
Simmeln und die Dinge auf der Erde in 
jich jchließt, aber nicht die Dinge unter der 
Erde. Wer nicht verjöhnt ift, ehe er unter 
die Erde fommt, der wird nie verjöhnt 
werden, fir ihn gilt das Erlöjungswerf 
nicht. Die volle Erlöfung wird erit dann 
ganz in Kraft treten, wenn der Herr wie- 
derfommen wird. Wahrſcheinlich wird er 
diejen Vortrag noch in Drud bringen, er 
deutete es an in einem Geſpräch nachher. 

Dr. Munro jprach über: Unſer Prieſter 
im Mllerbeiligiten. Er verglich das Kleid 
und den Schmucd des Hohenpriefters, wie 
es in Moſe ausführlich befchrieben iſt, mit 
der Stellung unjeres Hohenprieſters zur 
Nechten des Vaters. Tiefe Blicke durften 
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wir tun in die Stellung unjeres Hohen- 
priejters. 

Dr. Neighbor jprad) zum Schluß über: 
Die Schatten von Golgatha. Es war eine 
Erweckungspredigt. Er jtellte mit der ihm 
eigenen Beredjamfeit dar, da Chriſtus 
alles für uns getan bat und betonte dann, 
dal; der Zorn Gottes, der uns treffen joll- 
te, Ihn mit der ganzen Wucht traf. Er 
mußte das leiden,was wir verdient hatten. 
Dann lud er Sünder ein, ſich dem Herrn 
hinzugeben und Sein Opfer auf Golgatha 
anzunehmen. Es jammelte fich eine Fleine 
Schar vor der Blattform, die den Herrn 
im Slauben annahmen. 

Unbejchreiblider Segen geht aus von 
dieſen Bibelfonferenzgen. Sünder werden 
zum Kreuz gebracht, Gläubige werden in 
tiefere Erfenntnis und innigere Gemein- 
ihaft mit den Herrn geführt. Xeider Tonn- 
te ich nicht länger bleiben, am Montag 
morgen fuhr ich danfbaren Herzens hier- 
ber zurüd. Möge der Herr immer mehr 
treue Zeugen ausſenden, die der modernen 
Wiſſenſchaft und der höheren Kritik zum 
Troß in der Kraft des Herrn Sein Wort 
verteidigen und Sünder zum Kreuz auf 
Solgatha führen, wo jie allein gerettet 
werden fönnen. Ehrijti Opfertod auf Gol- 
gatha ijt nicht nur das Rühmen derer hier 
auf Erden, die darin Frieden gefunden 
haben, e8 wird der Lobgeſang aller Seli- 
gen in alle Ewigfeit jein. 





— Die rufjischen Delegaten Unruh, Frie— 
jen und Warfentin waren laut „Unfer Be- 
jucher“ am Sonntag und Montag den 8. 
und 9. August in Mountain Zafe, Minn., 
gewejen. Die Brüder Unruh und riefen 
hielten Anſprachen und Br. Warfentin er- 
teilte viel Ausfunft über Verwandte und 
Befannte, die er gut fennt. Es wurde ein 
Zofalfomitee gebildet, dat mit dem in Elk— 
bart, Ind., gebildeten  Zentralfomitee in 
Fühlung bleiben jol. Am Dienjtag, den 
10. morgens, fuhren fie dort wieder ab, 
Br. Unruh mad) Freeman, ©. D., um dort 
die Gemeinden zu bejuchen, die Brüder 
riefen und Warfentin nah Wisconfin, 
um Land zu bejehen. Von dort fahren fie 
nad Suron, ©. D., uſw. 





— Br. ©. ©. Hiebert war jo freundlich, 
mir eine Anzahl Nummern der Friedens— 
jftimme (auch Bolfsfreund) von 1918 zu 
itberjfenden mit der Erlaubnis, daraus zu 
veröffentlichen, was ich will. Es find lei- 
der nicht alles vollftändige Nummern, dod) 
werde ich jo viel als möglid dem Datum 
nach gehen. Es ift wohl ſchon vieles über 
Rußland und über die Zuftände dort be- 
richtet worden, aber ich glaube, manche Le— 
jer der Rundſchau werden diefes dennod 
begrüßen. So mird mit der heutigen 
Nummer unter der fortlaufenden Ueber— 
ſchrift — Aus der Friedensitimme (Volks— 
freund) 1918, der Anfang gemadt. 





— Bis zum 15. Auguſt 1920 find bei 
mir folgende Beträge eingegangen: 

Für Familien in Polen. 
Peter Odenbach, Borden, Saſk, $ 5.50 
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Für Arme in Europa. 
Peter Epp, Laird, Saff., .65 
Seinr. u. Maria Hildebrandt, Hague, 
Saff., 3.00 
Für notleidende Kinder in Europa: 
P. W. Thießen, Los Angeles, Cal., 5.00 
Ungenannt, Hochſtadt, Man., Deutichl. 


und Delt. 9.00 
Ungenannt, Mennon, Sajf., Deutſchl. 
und Rupl. 17.40 


Ungenannt, Meade, Kanſ., Deutjchl. 15.00 
George Eichelberger, Rantoul, SU., 


Deutſchland, 10.00 
Heinrich P. Laubach, Fresno, Cal., 
Deutſchland, 4.00 


Für Notleidende in Deutſchland: 


HR. Dück, Morris, Man., 24.00 
Plum Ereef Gem., Beemer, Nebr., 32.00 
durch Sof. Schang, Wisner, Nebr. 
Ungenannt, Sleefeld, Man., 9.00 
Heinrich Kinjinger, Pandora, D. 2.00 
Ungenannt, Wayne Eo., Jowa 17.00 
Ungenannt, Wayne Co., Jowa 20.00 
Sacob Koop, Hochſtadt, Man., 10.00 
Minnie Winkler, Noel, Mo., 2.00 
Für Miffion: 
Loſtwood ©. ©., Loſtwood, N. D. 18.44 


Fur notleidende Mennoniten in Rußland: 
Sohn 9. Funk, Rojenfeld, Man. 5.00 


G. ©. Kornelſen, Steinbad, Van., 
jandte folgendes ein mit der Bitte, e8 zu 
veröffentlichen: 

Der alte Onfel Klaas Friejen iſt noch 
fo halb rüjtig, er war noch in der Ver- 
fammlung. Er ijt wohl einer der ältejten 
auf der Dftrejerve außer Ohm alte Neu- 
feld. Wer möchte jo gut jein und alle 
Leute von über 80 Jahren die alsMenno- 
niten von Rußland famen und noch auf 
der jog. Oſtreſerve wohnen, aufnennen 
und an die Rundichau berichten. 

Ob die Deputaten, die jekt aus Ruß— 
Tand in den U. ©. find, noch nad) Canada 
fommen? Wir möchten fie gerne noch hier 
in Manitoba hören. Bitte! 








Abraham Schellenberg, 81 Jahre alt 
und früher in Tiege, Südrußland, wohn— 
haft, möchte gerne erfahren ob von jeinen 
Verwandten in der Krim noch jemand am 
Leben iſt. Sie follen in Karajan gewohnt 
haben. Bei SJafob Schellenberg hat er bei 
11%ahre feine Stellung gehabt. Jakob 
Scellenbergs Frau war Sanzens Tochter. 
Wer etwas von ihrem Werbleib weiß, 
mödjte an die Rundſchau ſchreiben. 





Todesanzeige. 


Martin Siebert wurde geboren am 31. 
März, 1851 im Dorfe Kleefeld, Süd— 
Rußland. In den Eheitand getreten am 
9. Dezember 1871 mit Judith Reimer. 
Getauft und in die Mennoniten Brüder- 
gemeine aufgenommen den 9. Suli 1889. 
Bon Rußland ausgewandert nach Ameri- 
fa, Senderjon, Nebr., den 26. Suli, 1885. 
Kinder gezeugt 10, wovon 3 geitorben 
find. Großvater geworden iiber 20, wo— 
bon 2 gejtorben find. Leidend geweſen 
etlihe Jahre, franf etwa 10 Wochen an 
Herzwaſſerſucht. Gejtorben am 19. Juli 
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1920, 5 Uhr abends. Im Ehejtand ge 
lebt 48 Jahre, 7 Monate, 10 Tage. Alt 
geworden 69 Jahre, 3 Monate, 25 Tage. 
Sein Tod wird betrauert von jeiner lie- 
ben Gattin, 4 Söhnen, 3 Töchtern, Ver- 
wandten und Freunden. Wir möchten ein 
herzliches Danfejchön jagen den NRednern, 
den Trägern, dem Chor und allen lieben 
Gejchwiitern fir die freundlichen Dienjte 
und die innige Teilnahme Gott ver- 
gelt’3! 
Witwe Siebert und Kinder. 





Korrejpondenzen 


Dereinigte Staaten 





Oflahoma, 


Snola, Dfla., den 10. Auguſt 1920. 
Werte Rundſchau! Schide Dir, Br. Win- 


finger, das Geld für Rundſchau und 
Sugendfreund. Sind ſchön gejund. 
Hatten einen jchweren Negen geſtern. 


Weizen und Hafer ijt mittelmäßig, Corn 
jieht gut, jo auch Cotton. 
Grüßend, 
Katharine M. Michael. 





Saſkatchewan. 





Osler, Saſk. den 11. Auguſt 1920. 
Werter Editor und Leſer! Da ich ſo bei 
drei Wochen nicht für die Rundſchau ge— 
ſchrieben habe, greife ich zur Feder um et 
was von hier zu berichten. Ach, wie eilt 
doch die Zeit dahin, daß man mit Recht 
einſtimmen kann mit dem Dichter: Die Ta 
ge fliehen mit Sturm und ſchnellem 
Schwinden, was zeitlich iſt und niemand 
hält es auf. Wer nicht das ewig Bleiben— 
de ſuchet, der endet einſt mit Schrecken ſei 
nen Lauf. 

In Blumental wurde am 31. Juli ein 
alter Pilger zur Ruhe gebettet, nämlich 
Wilhelm Rempel. Er iſt 83 Jahre, 2 
Monate u. 18 Tage alt geworden. Er iſt 
nur etliche Tage krank geweſen; ſeine 
Krankheit war Schlaganfall. Er ſoll To 
bei 40 Jahren Witwer gewejen jein. Hof— 
fentlich werden jeine Kinder oder Freunde 
über fein Leben und Abſcheiden in der 
Rundſchau berichten. 

Sm Südfluß wurde leßte Woche bon 
Fiſchern eine nafte Mannesleihe aufge- 
fricht. Da fein Angeficht etwas angejchwol 
len war und Blutipuren zeigte, wurde an- 
genommen, dab; er getötet und in den Fluß 
geivorfen wurde. So wurde mir erzählt. 
Er wurde als ein zuriicfgefommener Sol- 
dat erfannt, der in den zwanziger Jahren 
itand. Es trifft jich recht oft in der Som- 
merzeit, da im Südfluß tote Menschen 
aufgefiicht werden. 

Wir hatten bier lieben Beſuch ausSwift 
Eurrent, nämlich Melteiter A. Wieb und 
Prediger 3. Peters und fo noch mehr 
Freunde und Bekannte. Much war mein 
Onkel H. Neudorf von Manitoba jo bei 
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fünf Wochen unjer Gajt. Weil der Onkel 
alt und ſchwach ijt, wollte,er jich nicht al 
lein auf den Rückweg begeben. Dienjtag, 
den 3. Auguſt befam er Reijegejellichaft 
und fuhr mit dem 9:30 Zug ab nad) Hau- 
je. Ihm wurde noch von vielen beim Ab— 
ihiednehmen eine glückliche Reiſe ge— 
wünſcht und ein geſundes Ankommen in 
ſeiner Heimat. 

Hier in meiner Nähe iſt ein Mann, der 
ſehr an ſchlimmen Augen leidet. Er hat 
ſchon bei vielen Aerzten Hilfe geſucht und 
es ſcheint dann auch ſo, als ob es helfe, 
aber nur auf kurze Dauer, dann wird es 
wieder ſchlechter. Die Aerzte nennen es 
Trachoma. Er jagte kürzlich ſelbſt zu mir, 
er hätte Reihen in den Mugen. Wenn da 
jemand unter denLeſern ijt, derlehnliches 
an feinen Mugen erfahren hat, der kann 
ihm brieflih Rat zufommen laſſen. Er 
würde die Hilfe mit Danf annehmen. 
Seine Adreſſe it Peter Günter, Osler, 
Saft. 

Bom Wetter ijt zu berichten, daß es 
ziemlich warm ijt, von 20 bis 25 Grad 
R. Es hat aber ſchon mehrere jchöne Re— 
gen gegeben in letter Zeit. Das Gemitje 
jteht im beiten Wachstum, daß e8 eine Luſt 
iit, e8 anzujehen. Friſche Kartoffeln wer 
den jchon gegejjen. Die Gurfen find auf 
manchen Stellen auch jchon eingemadht. 
Die Getreideernte it nahe vor der Tür. Es 
wird jchon Hafer gejchnitten, und nächſte 
Woche geht e8 auch ſchon an den Weizen. 
Die Weizenernte wird jehr verjchieden aus- 
fallen. Wie man hört, rechnen einige 
Farmer noch auf zwanzig Buſchel zum 
Acker; im Durchſchnitt wird zehn Buſchel 
zum Acer gerechnet. Es find auch Yar- 
mer, die feinen Weizen ernten werden. Die 
große Hike im Juli hat alles aufgebrannt. 
Safer und Gerſte haben fich durch den Re— 
gen ſchön erholt. Heu gibt es aud) viel 
gegen voriges Jahr, einige Farmer jam- 
meln jich einen jchönen Vorrat für den 
Winter, von 30 bis 40 Fuder. 

Nun noch etwas vom Produftenpreis. 
Schmalz verfauft für 38 Cents das 
Pfund; wer faufen muß, der gibt 45 €. 
Rauchfleiſch sit 37 bis 40 E. das Pfund; 
Eier A5c das Dußend; Butter 45 bis 50c 
das Pfund. Stachelbeeren waren anfangs 
de das Pfund, aber nun Find fie garnicht 
loszuwerden. 

Grüßend, J. Martens. 





Freiſtaat Danzig. 

Hochzeit im Freiſtaat Danzig, den 
19. Juli 1920. Liebe Rundichau-Gemein- 
de! Die Abjtimmung in den Abjtim- 
mungsgebieten Oſt- und Wejtpreußens, 
bei der ih auch mitzujtimmen hatte, liegt 
hinter uns. 95 Prozent haben für Deutjch- 
land geitimmt und 5 Prozent für Polen 
bei 90 Prozent Wahlbeteiligung. Was 
heilt da8? Das heißt, daß in den Abitim- 
mungsgebieten von je 20 Berjonen nur 
eine einzige zu Polen gehören will; das 
heißt, daß man ganz deutſche Gebiete als 
balb polnisch bezeichnet bat, dab umjere 
Feinde die Welt irre geführt haben. Wird 
man jet bald erfennen,wieviel gegen uns 
und unjer Vaterland gelogen worden ijt? 
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Unjer deutjches Sprichwort jagt, „Lü— 
gen haben furze Beine.“ Hat dies Sprid)- 
wort Recht? Ich hörte neulich, daß es ein 
englifchesSprichwort gebe, welches bejagt, 
nicht jei zäher als eine kluge Lüge. Wer 
hat nun Recht? 

Wir Chriſten halten es doch jedenfalls 
mit dem deutſchen Sprichwort, denn wir 
jind überzeugt, dal Gott der Herr jchließ- 
lich doch die Wahrheit zum Siege führen 
wird. So wird er auch die Wahrheit über 
unser deutjiches Volk und Waterland noch 
ans Licht bringen, wenn wir jeßt auch ver: 
leumdet und verachtet werden. Der Herr 
Jeſus Chrijtus hat ja noch viel mehr Un- 
recht ertragen müſſen. Möchten nur noch 
mehr unjerer Bolfsgenojjen es lernen, die 
Ereignijje der Weltgejchichte im Lichte der 
Ewigkeit und im Nichte des Neuen Tejta- 
ments zu betrachten. 

Augenblicklich verlebe ich mit meiner 
Frau und meinen 5 Slinderchen meine 
Sommerferien bier bei meinen Schwieger 
eltern in einem Porfe, das den ſchönen 
Namen „Hochzeit“ führt, in einer Frucht 
baren Gegend, in der es ſchon ſeit Jahr 
hunderten viele mennonitische Anſiedlun 
gen gegeben bat. Jetzt gehört das ganze 
Werder zum Freiftaat Danzig. ‚Na, das 
iſt auch jo ein eigenartiges Gebilde, das 
nicht leben und nicht jterben Fan. Der 
ganze Freiſtaat Danzig iſt ja nur gegrün 
det, um dem deutjchen Neich noch etwas 
mehr abzuzwacen und um den Bolen und 
unjern andern Feinden mehr Einflußge 
biete zu jichern, zufrieden iſt damit Feine 
Seite, In Paris oder in Gent joll unfer 
weiteres Schickſal beitimmt werden. Wo 
bleibt das Selbjtbeitimmungsredht der un 
terdrücten Bölfer ? 

Gott jei Danf, noch it nicht aller Tage 
Abend Die Polniſche Wirtſchaft 
muß doc ſehr bald in ihrer ganzen 
Schluddrigfeit befannt werden. Sch jelbit 
babe ja, jeit ich im Jahr 1907 nach Ga 
lizien fam, genug davon erlebt. Die pol 
niſchen Richter Sind beitechlich, die iibrigen 
Beamten auch; die Prieſter find umfitt 
ih, der Adel iſt eingebildet, das Volk 
it träge. Der Mitteljtand iſt überhaupt 
wenig zablrei und beitebt etwa zur 
Hälfte aus Juden und Deutjichen. Wie 
joll dann wohl das Volenreich gedeihen? 
Es wird werden, was es vor 200 Jahren 
auch ſchon war, ein Schlupfwinfel fir 


allerlei Lichticheues Volk, ein Krankheits- 


berd für Europa, ein Wetterwinfel, ein 
neuer Balfan, für die ganze Völferwelt. 

Doh num, liebe Rundichau Gemeinde, 
ſei es wieder genug mit der Politif. Das 
it nun allemal fein erfreuliches Thema 
und gibt leicht böjes Blut. Wir Men- 
noniten haben uns ja jeit Jahrhunderten 
bemüht, als „Stille im Lande“ von Welt- 
geihäften lieber fern zu bleiben, und das 
Unjere zu ichaffen, wo man uns nur dul 
det. 

Die Unterjtüßungen aus Ame- 
rifa laufen auch weiter bei uns ein. In 
unjerer Gemeinde zu Nofrafen in Djt- 
preußen haben wir außer den in meinem 
legten Schreiben erwähnten fünftaufend 
Mark noch weitere dreitaufend Marf er- 
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halten und an 15 unterſtützungsbedürf— 
tige Familien unſerer Gemeinſchaft ver 
teilt. Die meiſten andern deutſchen Men— 
nonitengemeinden haben durch Vermitte 
lung von Br. Neff und der mennoniti 
ſchen Hilfskaſſe vom Weierhof in Süd 
deutſchland ähnliche Summen erhalten. 
Aus Lemberg in Galizien bekam ich eben 
von meinem Nachfolger, Br. Leopold Ge— 
ſell, die Nachricht, daß Lebensmittelpak 
kete im Werte von dreihundert Dollar 
dorthin unterwegs ſeien. Allen freiher 
zigen Gebern ſei herzlich für dieſe Gaben 
gedankt. Möge Gott der Herr alles ver 
gelten! Vieellicht können wir Mennoni— 
ten aus Deutſchland wenigſtens auf geiſt 
lichem und wiſſenſchaftlichem Gebiete an 
der Weiterentwicklung unſerer lieben men 
nonitiſchen Gemeinſchaft mitwirken und 
dadurch etwas von den reichen Wohltaten 
wieder vergelten, die wir jetzt genießen? 
Mit großer Spannung warte ich auf die 
Berichte von der legten AllImennoni— 
ten-Konvention und auch die Wei 
terentwidelung diejer ganzen Bewegung. 
Vielleicht gelingt es, die nächſte Konven— 
tion nicht mehr auf Amerifa zu bejchrän 
fen, jondern fie auf die ganze Welt aus 
zudehnen? Die Zeit dürfte dafiir gefom 


men jein. Eine diesbezügliche Anfrage 
aus Frankreich jtand neulich in den 
„Mennonitiſchen Blättern.“ Zum Schluß 


herzliche Grüße und Segenswünſche allen 
lieben Befannten und Freunden, Ihr er 
gebener Seinrih Pauls. 

Zoppot, den 20. Suli 1920. S 
du reiltatt der Müden, o du Ruhſtatt 
im Streit. Wie jehöon haben die Alliier 
ten es doch ausgedacht, hier inmitten der 
verichiedenen Nationen, die ſich einander 
bis auf Blut haſſen, einen Freiltaat zu 
gründen, wohin alle fliehen dürfen, ohne 
vom Gejet verfolgt zu werden. Wie 
verjtändlich wird einem da die Weisheit 
des alten jüdiſchen Geſetzes wo der Ver 
folgte jich in eine Freiſtatt flüchten durf 
te, und woſelbſt der Rächer feine Gewalt 
über ihn hatte, 

Zoppot iſt ein Vorort von Danzig. 
Hier trifft man Herrſchaften aus aller 
Serren Länder. Da liegen Vornebme wie 
auch Leute aus geringem Stand am Mee- 
re umber und lajjen die Natur ihre Wun- 
der bollbringen an dem nervöſen Körper. 
Hier fommen die Reichen zujammen, um 
in den Spielböllen ihr Glück zu dverjuchen. 
Viele derjchleudern ihr Hab und Gut in 
einer Nacht und gehen unglücklich zum 
Selbitmord über. Hier kommt der lettifche 
Flüchtling ber um Schuß zu ſuchen vor 
der Mufforderung des Iettifchen Geſetzes, 
gegen - den Boljchewifen das Schwert zu 
ergreifen. Bier trifft man den ruſſiſchen 
Großgrundbejißer, der halb verzweifelt 
iiber jeinen großen Verluſt Gott und den 
gottlofen Menſchen ſchimpft. Hier ſieht 
man die Ruheloſen, die ſich nirgends auf— 
halten dürfen. Da ruft das polniſche 
Geſetz alles zur Fahne, was das 35. Le— 
bensjahr zurückgelegt hat. Die Jungens 
nehmen das Gewehr, erſtürmen die Weich— 
ſelbrücke, ermorden die polniſche Wacht, 





25. Auguſt 


laufen über die Brücke und ergeben ſich 
dem Freiſtaat. Da kommen die polni— 
ſchen Soldaten mit einem Trupp gefange- 
ner Boljchewifen, und ihrWeg führt durd 
den Freiſtaat. Auf der Station jagt man 
den Ruſſen, daß bier der Freiſtaat iſt 
und die polnische Regierung nichts zu ja- 
gen habe. Sofort verläuft jich der Trupp 
in alle Richtungen und die polnifchen Sol- 
daten jehen machtlos dem Entrinnen zu. 

D du Freiſtatt der Müden, o du Ruh— 
itatt im Streit! 

Nach einer ſechswöchentlichen ruhelojen 
Fahrt haben auch wir dürfen oder müſ— 
jen unjern Fuß auf den Boden des Frei— 
ſtaats ſetzen. Es war -fein Ort für uns 
als diejer Freijtaat. Wir hatten die Er- 
laubnis, durd) Polen zu reijen, aber nicht 
die Erlaubnis, uns daſelbſt aufzuhalten. 
So jind wir 3 volle Wochen in Bolen um: 
bergeirrt. Zuerjt hatten wir imSinn, blos 
durch den jüdlichen Teil nah) Rumänien 
su fahren, und dort jo lange zu arbeiten 
in Bejjarabien bis wir nad) Rußland 
durften. Da uns Ddiejes ja doch verjagt 
wurde, jo blieb uns nichts übrig als nad 
Lettland zu fahren. In Danzig hieß es, 
jei ein lettifcher Konſul, von dem wir 
uns die Erlaubnis einholen könnten. 
Nachdem wir, wie ſchon im borigen Be- 
richt erwähnt, acht Tage in Krakow nad) 
unferem Gepäck geſucht hatten, machten 
wir uns auf nach dem Norden, um über 
Lettland nah) Rußland zu gelangen. 
Nah etlihen Tagen famen wir in Dir— 
ihau, einer Grenzſtadt zwijchen Bolen 
und dem Freiſtaat, an. E3 war Abends. 
die Leute madten uns darauf aufmerf- 
jam, da in Danzig Fein Nachtlager zu 
befommen jei und wir täten beſſer, in 
Dirſchau übernachten, und am nächſten 
Tag nach Danzig zu fahren. Wir mad)- 
ten es jo. Am näditen Tag fuhr ich 
allein nad) Danzig zum lettiſchen Konjul. 
Zum großen Unglück aber war feiner da. 
sch fuhr zurüd und wollte mir die Er- 
laubnis einholen, in Dirſchau eine Zeit- 
lang zu wohnen. Doch dies wurde mir 
nicht gewährt. Mir blieb nichts übrig, 
als die vollitändige Fahrt nah Warſchau 
zu übernehmen, um die Erlaubnis zur 
Weiterfahrt zu erlangen. Den Fahrpla- 
nen nach jollten wir um 10 Uhr morgens 
dort anfommen; doch da der Zug bei je- 
dem Ffleinen VBrücklein halten mußte, um 
dejlen Sicherheit zu unterjuchen, weil 
viele Boljchewifen bier ihr Weſen treiben, 
famen wir erjt um 2 Uhr nachmittags in 
Rarihau an. Alle öffentliche Regierungs- 
offizen waren jchon gejchlojjen und ich 
war genötigt, über Nacht zu bleiben. Ich 
durchitreifte die Straßen, betrachtete die 
boben Preiſe und unterhielt mich mit den 
Leuten über die Zeitverhältniffe. Da mit 


einmal laufen die Menjchen zujammen, 
baben etliche als Bolſchewiki verdächtig 
gemacht, und jchlagen darauf los mit 


Fäuſten und Steden oder was ein jeder 
zu halten befommt. Auch Soldaten Tau- 
fen berzu und jchlagen drein. Die ganze 
Straße iſt verjtopft. Ich gehe weiter ab, 
um nicht ins Gedränge zu kommen, we— 
gen meiner ruffiihen Sprade. Men- 
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ihen laufen davon, über und über mit 
Blut bejudelt, der ganze Kopf voll Blut, 
auch die andern jind bejprigt; Blut will 
der Pöbel. Bolſchewiki, wird gejchrieen, 
und noch hat das Volk nicht genug bei 
ſolch ſchrecklichem Anblick; wieder laufen 
etliche herbei und ſchlagen auf die blut 
bedeckten Kerle ein. Die Bolizei ericheint, 
nimmt jie weg, verbietet aber niemand, 
weiter zu jchlagen. Sch erfundige mid) 


nad) der Urſache und es hieß daß ſie 
Zettel verteilt hätten. Das ganze Bolf 
iſt ängjtlih nervös. Kleine Verdächti 


gung wird ohne Verhör vom Volke ge 
rädt. Die Sünde, o die Sünde! Wo 
führt fie den Menſchen bin. Blut gibt 
ihren nad) Freiheit juchenden und jehnen 
den Seelen Befriedigung. Ich verließ 
den Schauplat ſolcher ergreitenden Szene 
und entfernte mich mit Wehmut, dal man 
diejen Leuten nichts jagen durfte. Aber es 


wäre Unſinn, bier von Jeſu zu reden; 
denn Spionage hätte mich jofort zum 
Todesopfer gemadt. Der Teufel muB 


jeine Zeit haben, ſich auszutoben. 

Sch juchte nach einem Nachtlager, aber 
es war feins zu finden. Die ganze Stadt 
it mit Flüchtlingen überfüllt und der 
Preis für Zimmer ijt hoch. Endlich durfte 
ih) im Zimmer einer Frau auf der Diele 
ihlafen und mußte noch 45 Marf bezahlen. 
Es war ein Kleines Zimmer und da jcehlie 
fen ein frangzöfiiches Ehepaar, zwei Frau- 
en und ic) darin. Trotzdem ich in der vo 
rigen Nacht nichts geichlafen hatte, konnte 
ich auch hier nicht jchlafen vor Ungegziefer, 
Unruhe und Aufregung. Der Morgen 
tagte und ich begab mich auf die Straße. 
(Es darf nämlich niemand nachts auf der 
Straße bleiben, ſonſt wird er eingeitedt.) 

Um neun Uhr begab ich mich zum letti 
ſchen Conjul, vergebens, zum rumäntjchen 
nodymals, vergebens. Meine ganze Fahrt 
hierher war vergebens. Drei Tage herum— 
irren und alles vergebens. Dies beugte 
mich tief danieder und ich fragte mid): 
Herr, warum jo, warum jo ruhelos, jo hei 
matlos, jo ungewiß, jo ziellos und verlaj 
jen? Bor lauter Schmerz und Sehnjucht 
babe ih an dem Tag feinen Biſſen Brot 
zu mir genommen, bis die Sonne unter- 
ging. ES war mir, als hätte mid) das 
himmlische Licht verlajjen und ein un- 
durchdringliches Dunkel umgeben, daß ic) 
nicht aus noch ein wuhte. O, dieje Prü- 
fungen Gottes, wie jind fie jo ſchwer! Mir 
blieb nichts übrig, als wieder nad) Dir- 
ihau zu meiner Yamilie zurüczufehern. 
Um neun Uhr abends ging ein Schnellzug 
direft nach Dirſchau; befam aber fein Bil- 
let. Um zwölf Uhr nachts ging der nächſte 
Zug. Stand ſchon drei Stunden vor Ab 
gang in Reih und Glied vor dem Schalter. 
Als ich Schon nahe am Schalter war, bolt 
mic ein Soldat aus der Reihe und fragt 
nad meinem Paß. Er fann es nicht lejen 
und fürhrt mich zur Kanzlei. Dort werde 
ich nachtS verhört von A bis 3. Es waren 
jedoch ſehr gejcheite Herren dort und wir 
famen vom gejchäftlichen auf privates Ge- 
ſpräch. Wir hatten eine inhaltsreiche Un— 
terhaltung über den Bolſchewismus. ch 
merfte, daß ich es hier mit echten verfapp- 
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ten Bolſchewiken zu tun hatte. Als ich zu— 
rück zum Schalter kam, waren alle Billet— 
te ausverkauft und ich ſollte wieder einen 
Tag warten. Doch ich, dreiſt genug, ging 
zurück in die Kanzlei und erzählte den 
Herrſchaften, daß ſie Schuld daran hätten, 
daß ich kein Billett bekommen hätte. 
„Nun,“ ſagte der Kommandant, „es geht 
uns zwar nichts an, aber daß Sie es hier 
mit Menſchen zu tun haben, ſollen Sie doch 
ſehen.“ Er kam ſelber zum Schalter und 
kaufte mir ein Billett. So kam ich denn 
wieder weiter. 

Der Zug war ſehr voll. Wißt Ihr, was 
voll heißt? Nun, wenn das Coupee ge 
preßt voll ijt, draußen die Stege voll jte 
ben, das Dad) voll ijt und vorne auf den 
Waggonicheiben zwiſchen den Waggons 
Frauen mit ihren Kindern jigen und ſich 
an Eijenjtangen fejthalten, das iſt eine 
polnische Fahrt! Neben unjerm Goupee 
iit es ſchon gepreßt voll; da kommt noch 
ein Jude mit einem großen jehweren Korb 
herein. Sigen fann er nicht, jtehen auch 
nicht, aber er drängt ſich noch irgendwo 
zwiihen. Seinen Korb aber darf er 
nicht abjtellen, jondern muB ihn über an 
derer Leute Köpfe halten zum Schimpf 
und Lärm der Meitreifenden. So ging es 
etliche Stationen bis es jid) etwas lüftete 
und er den Korb abjtellen durfte. 

Als wir von Warjehau wegfuhren, fing 
ein. großer Gewitterregen an. Im Wag 


gon regnete es und was die Leute auf 
dem Waggon gemadt haben, weil ich 
nicht. Ich ſaß drinnen und wurde nah. 


So ging es 14 Stunden, bis wir in Dir: 
ihau anfamen. Meine Frau hatte jchon 
jehr ängjtlich gewartet, da aus 36 gemut 
maßten Stunden 72 geworden waren. 
Drei ruheloſe ſchlafloſe Nächte waren bin 
ter mir und ich fühlte todmüde und freute 
mich, jegt wieder ruhen zu dürfen. 
Schluß folgt. 


Dentichland, 


(Von Br. C. B. Wiens mir zur Ver- 
öffentlihung überjandt.) 

Kornweſtheim, den 4. Juli 1920. 
Friede zubor! Lieber Bruder Wiens. Zu 
meiner Freude befam ich gejtern bei mei 
nen Sindern eine Nummer der Menn. 
Rundſchau und eine Nummer des Zions- 
boten zu lejen. Ste waren ihnen bier 
aus Deutſchland zugeichict, es kam mir 
jo heimifh vor. Wir haben nämlich die 
Rundſchau jo bei 35 Jahre gelejen, den 
Zionsboten, jo lange er eriltiert. Jetzt 
durch den Krieg ijt alles geiperrt. Lieber 
Bruder, du wirft Di aut erinnern, daß 
wir zujammen bei Onfel Peter Neufeld 
im die Schule gingen, nicht wahr? (a, 
ich erinnere mich Deiner und Deiner an- 
deren Gejchwijter noch vecht deutlich. Mö— 
ge der Serr bald Euer Kreuz wenden. 
Dein Bruder im Herrn, €. B. Wiens.) 
Es find ja jeitdem viele Sabre verflojjen. 
Wir waren damals alle nody Kinder, jett 
jind wir jozujagen alle alt und grau ge- 
worden und unjere Rinder haben bald 
große Kinder. Ein Dichter fingt: Es eilt 
die Zeit und wir, wir müſſen mit ihr 
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eilen, fein Stilleftehen bier uſp. Der 
Herr bat mich jchon durch tiefe Wege ge- 
führt, oft verjtehe ich nicht, warum es jo 
geben muß. Aber es wird doch wohl jo 
für mich das bejte fein; der Herr kann 
mich vielleicht nicht anders jelig maden. 
Jetzt muß ich doch erjt jagen, wer ich bin. 
Du erinnerjt Dich doch noch gut an Jakob 
Sanzens, Sergejewfa, ich bin Anna, ich 
babe es auch ja ſchon im Wahrbeitsfreund 
befannt gegeben. Da ich jekt in der 
Rundſchau las C. B. Wiens, will ic) auch) 
gleich ein Lebenszeichen von mir geben. 
Wir jigen bier noch immer ohne jegliche 
Nachricht aus der Heimat: es iſt jehr 
ſchwer, ſo in Ungewißheit zu leben. Es 
gibt noch feine Verbindung mit Rußland, 
man bofft und bofft und es bleibt immer 
noch beim Alten. Wir jind jchon jeit De- 
zember 1919 bier und es iſt bier ſchwer 
zu leben; es jcheint, es wird immer 
ihlimmer. Die Preiſe jteigen noch im- 
mer, die Lebensmittel find jehr knapp. 
Das Brot ijt jo Ichlecht, daß es fajt nicht 
zu ejlen iſt. Ein Brot von zwei Pfund 
fojtet zwei Marf 45 Pfennig. Mehl be- 
fommten wir feins, Fett hat es bis jegt 
noch feins gegeben, Schweinefleisch auch 
nicht. Rindfleiih gab es einigermaßen, 
aber nur 100 bis 150 Gramm per Kopf. 
Jetzt iſt bier Seuche unter dem Vieh und 
wir ſind jchon etliche Wochen ohne Fleiſch 
gewejen. Der Mut bat mir oft jinfen 
wollen, wenn ich aber daran denke, was 
der Apojtel jagt: Alle eure Sorge werfet 
auf ihn, denn er forget für euch, und 
weiter, was Jeſus jagt: Sch will euch 
nicht verlaſſen noch verjäumen, dann faſſe 
ich wieder friihen Mut. Auf welche Art 
der Herr es auch weiter tun wird, weiß 
ich nicht, ich bin aber ganz abhängig von 
ihm. Es beugt mid) jedes Mal und ich 
fann meinen Tränen nicht wehren, wenn 
der Briefträger kommt und mir einen 
Brief mit einem Sched über fo, und jo 
viel Geld bringt. Die lieben amerifani- 
ihen Gejchwilter haben ſchon jehr viel 
Not und Elend geitillt. Meine verheira- 
teten Rinder und ich haben jeder ſchon 
zweimal ein Paket mit Xebensmitteln aus 
Amerifa befommen, jeßt befamen wir 
Nachricht, da wieder eins auf dem Wege 
jei. So forgt der Herr für uns, daß 
wir ums jeßt einige Wochen wohler füh— 
len, es it recht jchwer. Zwei von meinen 
Kindern baben Serzleiden befommen, Le— 
na und Jakob. Die Urjache ift Unter— 
ernährung. Jakob mu alle Tage nad) 
Stuttgart zum Arzt und das fojtet jeden 
Tag 20 Marf. Es ijt viel Geld und da- 
bei gebt es langjaım mit der Befferung. 
Lieje, die jüngite, arbeitet im Geſchäft. 
Sie muß morgens um jieben Uhr zwei 
Stationen mit der Bahn fahren, abends 
jieben Uhr kommt fie zurüd. Sie arbei- 
tet im Buero, befommt aber einen jehr 
fleinen Zohn, weil jie noch nidht 15 Jahre 
alt iſt. Sie befommen bier nach Tarif 
bezahlt und der fängt erit an, wenn fie 
15 Sabre alt find. Leben alte ®eter 
Meufeld noch? Wo halten ihre Rinder 
fih auf? Sind Gerhard Loeppfe von 
Sergejewfa noch unter den Lebenden? 
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Sch möchte gern viel hören. Es ijt jo 
wohltuend, wenn man in der Fremde ijt 
und ſich jo verlafjen fühlt und dann von 
Sejchwijtern zu hören befommt. Doc 
das kann nur der verjtehen, der es erfah 
ren hat. Weine Kinder Hermann Neu 
felds wollen diefen Sommer nad) Ameri 
fa geben, fie werden den 1. Auguit ein- 
gejchifft, jie reifen nad) Canada. Ad, 
was hat der Krieg für Elend angerichtet, 


da; auch wir jo auseinander gerijjen 
werden. Der Herr möchte mein Trojt 
fein. Oft jehne ich mich dorthin, wo Gott 


alle Tränen abwijchen wird, wo fein ge 
trennt jein mehr jein wird, wo wir auch 
nicht mehr flüchten werden, wo wir mit 
all unjern Lieben auf ewig beijammen 
fein werden. Gedenfet unjer in Euren 


Sebeten. Sch würde gerne die Rundſchau 
lefen. Bitte um Antwort. Noch einen 
Gruß mit dem 23. Palm. 

Berbleibe Eure Schweiter 


Anna Neufeld. 
“(Da ich jetzt nicht mehr Editor der 
Rundſchau bin, jo bitte ich alle Briefe, die 
durch die Rundichau veröffentlicht werden 
jollen, an den jegigen Editor, Br. Wm. 
Winfinger zu jenden. Die Adreſſe tit 
ganz jo wie früher, nur mu) jtatt meines 
Namen gejchrieben werden: Editor Wm. 
Winjinger C. 3. W.). 


Bandoeng, den 6. Juni 1920. Lie- 
ber Editor und Rundſchauleſer, will bier 
mit einen Beriht von bier einjenden. E3 
geht hier jo wie zu Noah’s Zeiten, es tit 
ein Jagen und ein Nennen nad irdiſchem 
Glücke — auf vielen Unternehmungen 
wo ich gewejen bin, wird Sonn- und ei 
ertag gearbeitet um viel zu gewinnen. 
Hier in Bandung, 6 Stunden von Bata 
bia, wurde am 17. Mai der erite große 


indiihe .„Saarbeurs“ eröffnet, auf den 
Hauptſtraßen in der Stadt ſind viele 


große und prächtige Ehrenpforten erbaut, 
vom 17. Mai bis zum 5. Juni waren die 
Straßen und aud) der große neue Marft 
plag mit den verjchiedenen bunten Later— 
nen und Flaggen geſchmückt — an bellen 
ihönen Tagen fliegen au 3—5 Neropla- 
ne in der Zuft über der Stadt. Des 
Abends wurde verjchiedenes Feuerwerk 
angezündet. Seit den 13. Mai wohnen 
wir bier in Bandung, unjere Adreſſe ijt 
ſtatt „Tjipetier“ „G. Enns, Bandoeng, 
Java.“ Dieſes diene unſeren I. Freun— 
den und Bekannten in Amerika als Nach— 
richt, hier iſt man an Sonn-und Feſt— 
tagen frei von der Arbeit. Hier iſt auch 
eine Britiſh and Foreign Bible Society, 
wo ich die Gelegenheit hatte, eine deutſche 
Bibel zu kaufen. Kenne hier 3 Miſſionare 
Peniga, Iken und Hukendik, die hier in 
der Stadt wohnen. Durch dieſe habe ich 
auch erfahren, wo Hiebert und Tießen ſich 
befinden —Margaredja iſt 11% Tagereiſen 
von hier nach Oſt Java. 

Am 19. April vormittags verſpürten 


wir leiſes Erdbeben, 2 Stöße — die Hän— 
gelampen bewegten ſich, die Schranftüren 
gingen auf und zu — Wir follen uns 
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nicht fürchten, denn Jeſus jagt Matth. 24, 
1, daß ſich ein Bolf über das andere 
empören wird ujw., und wenn man in 
den Zeitungen liejt, dal; hier in Oſt Java 
viele Leute an der Bet gejtorben find, 
dann können wir nicht genug dem |. Gott 
Dafür danfen, dal wir bis heute mit un- 
jerer Familie verjchont geblieben jind vor 
Beitilenz und anderen Krankheiten. Auf 
unferer langen Reiſe, vorigen Sommer, 
als wir in Bladiwojtof waren, war Dort 
die Cholera. In dem Gedicht „Des Pa 
ters Gruß“ finden wir die tröftlichen 
Worte, daß wir uns nicht fürchten jollen, 
wo wir uns auch befinden. Anbei jende 
ich das Gedicht für die Rundjchau. - 

Serzlide Grüße an Editor, alle 1. 
Freunde, und Nundjchaulejer von 

G. und Ag. Enns. 

Unjere Adreſſe: G. Enns, Campong 
Zjibeunjing, Blok 41 huis 74 te Ban- 
doeng, Saba.“ Wir bitten um Briefe von 
unsern lieben Freunden und Befannten. 

(Das oben angeführte Gedicht kann 
nicht aufgenommen werden, da es in Di- 
rektem Widerjpruch zur Heiligen Schrift 
iit, denn es bezeichnet die Lehre von der 
ewigen VBerdammnis als eine Lüge des 
Antichriiten. Der Editor wird nichts 
aufnehmen in die Spalten diejes Blattes, 
das jeiner Erfenntnis nad) im Wider- 
jpruch mit der Heiligen Schrift ijt, es jei 
denn, um demjelben entgegen zu treten. 
Ed.) 








Umſonſt. 


Dies iſt das letzte Wort, der letzten, 
ſehr dringenden, aber liebevollen Einla— 
dung unſers Herrn und Heilandes, Jeſu 
Chriſti am Abſchluß des teuren Bibelbu— 
ches. Wie konnte Er ſie beſſer und wert 
voller für uns ſchließen, als mit dieſen 
Worten: „Wer da will, der nehme das 
Waſſer des Lebens umſonſt.“ Hier it 
zuerſt eine unbeſchränkte Ein- 
ladung. Wer da will. Nach wie vielen 
Millionen diejes fiindige, von Gott abge- 
fallene Menſchengeſchlecht immer zählen 
mag, die Einladung meint und beredtigt 
alle; alle ohne Ausnahme. Es werden der- 
jelben nie zu viele; und wenn fie alle kä— 
men, welche Freude und Wonne wäre das 
für Ihn, der jo ſchwer für dieſe unum— 
ihränfte Gnade gelitten, um fie uns nahe 
zu bringen mit dem Wort umjonjt. Die 
Einladung meint auch jede Klaſſe von 
Sündern, ohne Unterjhied. Das „Wer 
da will” jchließt niemand aus, wer immer 
es jei oder was feine Sünde mag fein. DO 
Daß es doch die tiefgefallenen alle faſſen 
fönnten und es glauben! Hier iſt Waſſer 
des Lebens für jedermann: fiir Diebe und 
Mörder Paulus ein Mörder — Für 
Hurer und Gottesläfterer (Matth. 3, 28). 
Unfer Herr hat bereits viele dergleichen ge- 
rettet; wie tief mag fein Liebe gehen?! 
Sm Tert iſt ferner ein freiwilliges 
Nehmen. 

Das Anerbieten ift großmütig und tief, 
weit über unjer Verſtehen; aber niemand 
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wird geziwungen. „Wer da will” meint 
doch Freiwillige. Jemand, der diejes An- 
erbieten mutwillig abweijt, iſt durch jeinen 
eigenen Willen für jich jelbjt enticheidend, 
und von ſolchen heißt es im Wort: „Ihr 
habt nicht gewollt.“ Wie viele mögen ih- 
ver bereits hinüber jein, die es, ſich ſelbſt 
verfluchend, immer wiederholt jich jagen 
müſſen: „Die Gnade war frei und um- 
jonjt, aber ich habs verjäumt, ich wollte 
nicht.“ Wollen noch ein Wort betonen: 
DasNehmen. 

Da liegt vielfach die Urjache des Nicht- 
haben. Das Geben vom Gottes Seite ift 
ein für allemal gejchehben auf Golgatha, 
wo Er uns feinen geliebten Sohn gab und 
mit Shm und in Ihm das Waffer des Le— 
bens, aber ob ic) das annehme und mir 
zueigne, liegt bei mir. - Warum nehmen 
wir nicht, oder was ijt diejeg Nehmen? 

„Wer bittet, der nimmt“ jagt Jeſus, 
Matth. 7, 8 (eigentlich „empfängt“, Jako— 
bus jagt: „Ihr bittet und nehmt nicht.“ 


Kap. 4,3. Wie oft ijt dies der Fall. Im 
irdiichen veritehen wir das beſſer. Ein 


entfernter Verwandter vermacht uns in jei- 
nem Zejtament ein Erbe von taufjend 
Meres Land mit Namens-Unterichrift. Wir 
nehmen ſogleich Bejig davon und eignen 
es uns zu; es mag ein paar taujend Mei- 
len entfernt jein, einerlei wir nennen es 
unjer Eigentum bis wir perjönlich drauf 
wohnen. Diejes freiwillige Aneignen iſt 
das Vorrecht jedes Gläubigen im Unter- 
ihied zu dem Ungläubigen. — Und was 
it Diejes Waſſer des Lebens? 

Diejer überjprudelnde Quell, der nie 
verjiegt iſt Er jelbit, unjer Herr Jeſus 
Chriſtus. Schon in feinen Erdentagen 
rief Er den durjtenden Seelen zu: „Wen 
da dürſtet, der fomme zu mir und trinfe.“ 
Er iſt ganz derjelbe heute und ruft diefer 
dürjtenden Menjchheit zu, die je näher dem 
Ende, je hilfloſer in fich jelbjt wird. „Wen 
da dürſtet, der komme zu mir und trinfe.“ 
Ach, drüben im Jenſeits gibts für Verlor— 
ne fein Waſſer zu frinfen. Heute fannjt 
du es frei und umjonjt haben, zieht es didy 
nicht zu diefer Quelle ewigen Lebens? Wer 
da will, der nehme das Waſſer des Lebens 
umſonſt. O hör es noch einmal, u m- 


jonjt! J. W 





Nur du allein. 


Nicht Erdenfreyden, 
Nicht Glanz und Ruhm, 
Nicht Herrlichkeiten, 
Sm Königtum. 

Nichts könnt hienieden 
Mich je erfreu’n. 
Nichts gibt mir Frieden, 
Nur du allein. 


Nicht eitle Ehre 

Sei mein Begehr! 

Was es auch wäre — 
Ach nein, o Herr! 

Nichts, nichts auf Erden, 
Nenn’ ich noch mein. 
Mein Hab’ und Werden 
Sei du allein! 
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In Kreuz und Leiden, 

Nur du allein 

Gibſt mir auch Freuden 

Und Sonnenſchein. 

Drum will ich trauen 

Nur dir allein, 

Bis ich darf ſchauen 

Und bei dir ſein. —J .W. N. 
Wer ſind die Auserwählten? 

Die Bedeutung des Wortes Wahl iſt ein 
Auswählen, und die Auserwählten ſind 
einfach diejenigen, welche Gott als die 
Empfänger beſonderer Vorrechte auser 
wählt hat, weil ſie in ſeinen Augen auser 
leſen und köſtlich ſind. Die Frage iſt nun, 
ob dieſes Auserwählen in Bezug auf den 
einzelnenMenſchen ein abſolut willkürlicher 
Akt Gottes iſt oder ob es eine gewiſſe Hö 
he des moraliſchen Lebens, oder ein Volk 
als eine Klaſſe betrifft und dem einzelnen 
Menſchen nur unter Bedingungen, welche 
er ſelbſt erfüllen muß, zu Teil wird? 

Wir wollen uns an die Hauptterte die— 
ſer Frage wenden und ſie als Leitfaden der 
Erörterung in Verbindung mit den folgen— 
den Sätzen betrachten. 1.) Gott hat Jeſum 
Chriſtum die Königswürde dieſer Welt be— 
ſchieden (Luf. 22: 29) oder vorherverord— 
net. Dies tat er, ehe der Welt Grund 
gelegt ward (1. Petri 1: 20), d. h. dieje 
Vorherverordnung und fein Entichluß die 
Welt zu ſchaffen, waren gleichzeitig. 2) 
Gott Hat verordnet, dab alle diejenigen, 
welche danach trachten, dem Ebenbilde jei- 
nes Sohnes gleich zu fein, gerettet werden 
jollen (Röm. 8: 29). Dieje letzteren nun 
find die Auserwählten. 3) Er hat jedoch 
nicht verordnet, dal gewiſſe Perjonen, ob 
fie wollen oder nicht, an Chriſtum glauben 
und gerettet werden jollen; und daß an- 
Dere, obgleich jie eS gerne tun würden, 
nicht an Chriſtum glauben fönnen und 
deshalb zulegt verloren geben müſſen. Es 
iſt unjerer eigenen freien moraliichen Ent 
ſchließung anbeimgejitellt, ob wir Chriſtum 
annehmen oder verwerfen wollen. Wenn 
wir aber der Vorherverordnung oder Mus 
erwählung Gottes teilhaftig werden mwol- 
len, müſſen wir als undermeidliche Bedin- 
gung Chriſtum annehmen, an ihn alauben 
oder mit ihm verbunden jein. Auf die 
Frage der Annahme oder PBerwerfung 
Ehrijti wirft unjer eigener freier Wille zu- 
rüf. Auf dem Boden des Glaubens an 
Chriftum oder der Verbindung mit ihm 
tritt die Vorherverordnung oder Muser- 
wählung Gottes in Wirfjamfeit. Wenn 
mir uns auf diefen Boden jtellen, find wir 
Objefte derjelben, und werden Muserwähl- 
te. Wenn wir von ihm berabfallen, ver- 
fieren wir unjern Anſpruch ans Zeben und 
hören auf, Auserwählte zu ‘fein. Daher 
werden wir ermahnt, unjeren „Beruf und 
Erwählung feſt“ (Sicher) zu machen. (2. 
Petri 1, 10.). Wir fönnen, wie wir wol- 
len, Chriftum annehmen oder verwerfen. 
Alles übrige ift außer unſerer Macht. 
Wenn wir an ihn glauben, find wir au$- 
erwählt und vorherbeftimmt, gerettet zu 
werden, jo ficher al3 der Thron Gottes 
iteht. — Verwerfen wir ihn, jo gehen wir 
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ſo ſicher verloren, als die Sünde beſtraft 
werden wird. 

Nach Eph. 1: 4. u. 5 geſchieht die Er— 
wählung und Verordnung durch denſelbi 
ben, d. h. durch Chriſtum. Wenn wir 
aber Chriſtum verwerfen, ſo machen wir, 
ſoweit dies unſer eigenes Schickſal betrifft, 
alle dieſe guten Abſichten und Verheißun 
gen zunichte. 

Eingeſandt von Abram A. Jantzen. 


Friedensſtimme (Volksfreund) 


1918. 


Ans der 


Neifebericht nad) Minußinsk, im ferniten 
Sibirien. 

1917 auf der allgemei 
der Mennoniten 


Den 20. Nov. 
nen Bruderberatung 
Briider-Gemeinde wurden Bruder Hein 
rich Löwen und Schreiber diejes beauf 
tragt, nach Minußinsk zu unjern Brüdern 
su fahren, um ihre Lage dort zu prüfen, 
ihnen mit dem Worte Gottes zu dienen 
und etwas Mithilfe an Geld zu iüberrei- 
hen. So fuhren wir den 23. November 
ab und famen dort den 3. Dezember 
Sonntag abend, in Roſowka bei Peter 
Peters an. Nach) wenigen Minuten wa— 
ven viel Nachbarn da, um ihren Bejuch zu 
iehen, und uns herzlich und mit Freuden 
aufzunehmen, wo wir aud; herzlich ver- 
bunden werden durften. Sie gaben uns 
Gelegenheit, elfmal ihnen das Wort Got- 
tes borzutragen und zwar in beiden Dör- 
fern, weldye 12 Werſt auseinander liegen. 
Xhre materielle Zage ijt eine jehr jchwere. 
Sie leben ohne Ausnahme von den Gaben 
guter Leute, die ihnen etwas ſchicken. Et 
liche haben auch ſchon Drillen und Dreich 
majchinen verfauft, um ſich Brot zu be 
jorgen, das Vieh treibt man am Tage 
auf die Steppe, wo es ſich jein Futter 
juchen muß, des Nachts bat man es zu 
baufe. Wer Futter bat, gibt ibm was. 
Brennmaterial haben ſie, jo viel ich ge— 
ſehen habe, alle beſorgt, nämlich Schaf 
miſt von den Tataren. Brot iſt ja dort 
auch zu haben 50 bis 60 Werſt ab für 
5 bis 6 Rbl. das Pud Weizen. Es iſt 
der Männer jchwere Arbeit in ihrer jchiva- 
chen Kleidung und mit den mageren Pfer 
den zu bejorgen. Sch babe jolche Armut 
und ſolchen ſchweren Stand unter unjerm 
Volf noch nicht geiehben. Darum wollen 
wir unjer Ser; finden laljen von den 
Hungrigen, und die elende Seele fättigen, 
jo wird unſer Licht in der Finfternis auf 
gehen, und unjer Dunkel wird fein wie 
der Mittag, Jeſ. 58, 10. Es braucht in 
diejer Zeit viel Geld. Sie gedenken den 
Ort dort zu verlafjen, weil der Nder zu 
jteinig ift und jeinen Ertrag nicht gibt. 
Aber jett it nichts zu machen. Dazu find 
jie 350 Werft von der Bahn entfernt, im 
Sommer nur 65 Werſt von der Schif- 
fahrt (SHaltepunft). Möchte diejer Furze 
Bericht viel Herzen willig machen unjern 
Brüdern zu Hilfe zu fommen, denn Ge— 
ben iſt jeliger als Nehmen. 

Bernhard Klaſſen. 

DOrloffer Wol., Gouv. Tomsk. 

Anm. d. Red. Wir dürfen unjern Le— 
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jern mitteilen, daß zwei Männer aud) 
noch im der legten Zeit hingereiſt jind, um 
diejen Aermſten Hilfe zu bringen. Es 
wird aber jedenfalls fortgejegt Unterſtü— 
kung nötig jein. 





Die deutſche Not. 


Zwei Mitglieder des American Friends 
Service Committee, welches die Quäfer- 
Speiſungen in achtundachtzig Städten und 
jechzig Orten Deutjchland’s Teitet und 
650,000 deutſche Kinder und angehende 
und jtillende Mütter täglich mit einer 
nahrhaften Zujagmahlzeit verjorgt, die 
Herren Robert W. Balderjton von Kennet 
Square, Ba., und Wilmer 3. Noung von 
Springpille, Jowa, find in den leßten Ta 
gen bieher zuriickgefehrt. Sie eritatteten 
dem Hauptquartier des Service Commit— 
tee, welches jich in 20 South Twelfth 
Street, Philadelphia, Pa., befindet, Be- 
richt über ihre Erfahrungen in unferer al- 
ten Heimat. Herr Balderſton war im 
Ruhr-Diftrikt jeit den erjten März-Tagen 
tätig und war Zeuge der roten Revolu— 
tion. Herr Moung war einen Monatlang 
in München tätig, nachdem er vorher zwei 
Sahre in Frankreich das Werk der Men- 
ichenliebe der Quäker gefördert hatte. 

Beide Herren find ſich einig darin, daß 
der nächſte Winter eine ſchwere Zeit für die 
deutſche Kinderwelt und das deutiche Volk 
im Allgemeinen bedeuten wird, Wenn 
auch zur Zeit die reihlihe Zufuhr von Ge- 
müjen und Objt eine Beſſerung der Er- 
nährungslage veranlaft hat, jo wird doch 
jehr bald jich die Unterernährung, welche 
furchtbare Folgen für die geiftige und för- 
perlide Entwicklung der deutichen Rinder 
bat, wieder fühlbar machen. Die Notwen 
digfeit weiterer und ausgiebiger Hilfe ift 
unbejtreitbar. Den Rindern und Müttern 
muß geholfen werden, wenn die zufiinftige 
Generation der deutſchen Nation nicht 
ninderwertig und unfäbig fein ſoll, die 
gewaltigen Anfprüche der neuen Zeit zu 
erfüllen. Auch an Kleidern aller Art iit 
ein jehr empfindlicher Mangel vorhanden. 
Der deutſche Mittelitand iſt außer Stande, 
neue Kleider und Schuhe zu faufen, da die 
Breije für deutjche Verhältniffe enorm find 
umd fait das ganze Einfonmten dazu ver— 
wandt werden muß, um Nahrungsmittel 
zu faufen. 

Ebenio einig wie in der Bejtätigung der 
deutichen Not und der Notwendigfeit der 
Fortſetzung der Silfsaftion find fich die 
Serren Balderfton und Noung in der Hoff- 
nung auf eine baldige Beſſerung der Lage 
Deutichland’s. Wenn es gelingt, es mit 
genügenden Nahrungsmitteln, mit Roh— 
material und Arbeitsgelegenbeiten zu ver- 
jorgen, jo wird das deutſche Volk fich 
ichnell wieder feinen Pla an der Sonne 
zurückgewinnen. Zur Zeit ift die Lage eine 
triibe und beforgniserregende, aber fie ift 
nicht jo Ihlimm und hoffnungslos wie in 
Polen und Defterreich, ja ſelbſt in Franf- 
reich, das Luftichlöffer baut und es ver— 
jaumt, jich jelbit zu helfen. Sollte die 
wirtichaftliche Not eine abermalige Revo- 
fution in Deutſchland herbeiführen, jo 
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dürfte fie im Herbſt oder Winter ausbre- 
den. Es ijt in die Hände der Entente- 
Mächte und Amerifa’s gegeben, fie zu ver 
hindern, indem fie für genügende Ernäh— 
rung der deutjchen Maſſen und für indu 
jtriellen Wiederaufbau durchLieferung von 
Rohmaterial jorgen. 

Herr Moung erklärte, da man in 
Deutſchland zur Zeit nur mit 5,000 Marf 
pro Monat gut leben fünnte. Ein Ei fo- 
ite in Rejtaurants 3 Marf. Brot ſei nur 
in ſchlechter Qualität zu haben, oder man 
müßte jehr hohe Preiſe fir wirklich gutes 
Brot zahlen. Die Mimchener flagen da- 
rüber, daß das Bier nicht mehr jo gut jet. 
Die bayriiche Hauptitadt hat viel von ih- 
rem alten Reiz und ihrer gemütlichen 
Fröhlichkeit eingebüßt. Man höre davon 
iprehen, daß die alte Regierung wieder— 
bergejtellt werden jollte, aber Niemand 
glaube daran, dal der alte König zurück— 
berufen werden würde. Die Jahre bor 
dem Kriege erjcheinen als die alte gute 
Zeit, in der Niemand hungern brauchte 
und fein Musfommen hatte. Sett hat man 
es nicht. 

Die Zujtände im Nuhr-Diftrift find nad) 
Herrn Balderjton’s Schilderung nod im 
mer feine normalen. Nur wenn e8 mehr 
zu ejjen gäbe, würde mehr Kohle gefördert 
werden fünnen. Die Rinder der Bergleu 
te wären mehr unterernährt geweſen als 
irgendwo ſonſt im Reich. Die Speifungen 
der Quäfer trügen jehr viel zur Stabili- 
fierung der Verhältniſſe im Ruhr-Diſtrikt 


bei. Es wurden dort jeit März 100,000 
Kinder täglich mit einer Zufatmahlzeit 
verjorgt. 


Im nächſten Herbit und Winter joll der 
„Feldzug der Liebe,“ wie das „Berliner 
Tageblatt” die Hilfsaftion der Quäker ge 
nannt bat, einer Million deutſcher Kinder 
und Mittter zugute fommen. Die Durch— 
führung und Verwirklichung dieſer ge 
waltigen Hilfsleiitung wird zum großen 
Teil von den Beiträgen abhängen, welche 
von Amerifanern deutſcher Abkunft dem 
American Friends Service Committee, 20 
South Twelfth Street, Bhiladelphia, Pa., 
zugehen. Wer die deutjchen Kinder und 
Mütter retten und damit die Zukunft jei- 
ner alten Heimat vor Unheil bewahren bel- 
fen will, jende jeinen Beitrag zu oben ge- 
nanntem Komitee. 





Mennoniten helfen Kriegsgefangenen. 


Das traurige Los der Kriegsgefangenen 
im ungaftlihen Sibirien bat auch in Ca- 
nada Mitleid erweckt. Die Mennoniten 
von Steinbach, einer deutſchen Niederlaj- 
fung in der Provinz Manitoba, überwieſen 
dern Schatmeijter des American Relief 
for Aujtrian War Prifoners, Herrn Emil 
Fiſchl, 120 Broadway, einen Betrag don 
5211.48 mit dem folgenden Begleitichrei- 
ben: 

„liegend überreichen wir Ihnen eine 
Banfanweifung im Werte von $211.48, 
welche wir unter den deutjchen Mennoniten 
gefammelt haben und welche dazu beſtimmt 
iſt, einigen fibiriihen Kriegsgefangenen 


die Heimreije zu ermöglichen.“ 





Mennonttifche Rundſchau 


Im weiteren Verlauf des Briefes wird 
mitgeteilt, daß der Aufruf, welchen das 
Komitee des American Relief for Aujtrian 
War Priſoners in Siberia, 225 Fifth Ave- 
nue, N. 9. E., erlafjen hat, dem Redakteur 
der „Steinbad) Poſt“ in die Hände gefallen 
iſt und der denfelben dann durd) die Spal- 
ten jeines Blattes den Leſern desjelben 
mitgeteilt hat. Der Erfolg ijt ein außer- 
ordentlic ſchöner und jollte gewiß Iebhafte 
Nachahmung in diefen Lande finden. 

Ungezählte Taufende befinden ſich im- 
mer noch in Sibirien und es ijt mit Sicher- 
heit anzunehmen, daß, wenn fie nicht dor 
Anbruch des graufamen ſibiriſchen Win- 
ters in die Heimat befördert werden, die 
Meijten davon elendiglich zu Grunde ge- 
ben würden. Nur noch zwei Monate jte- 
ben für die Hilfsarbeit zur Verfügung. 
Noch zwei Monate iſt die Gelegenheit ge- 
boten, da8 Leben von unglüdflihen Men- 
ichen zu retten, die fein anderes Verbrechen 
begangen haben, als ihrer Pflicht als 
Staatsbürger zu genügen. 

Wer immer fi) an dem edlen NRettungs 
iwerf beteiligen will, möge jeine Beiträge 
an den Schakmeilter, Herrn Emil Fılchl, 
oder an das Komitee, dejjen Adreſſe oben 
angegeben ijt, jenden. 





Segensreiches Wirken Wiener 


Kinderheims. 
Sn New NMorf angelangte Statijtifen 
haben geradezu wunderbare SHeilerfolge 


aufzuweiſen. 

Dem Erſuchen des New Yorker Komi 
tees nachkommend, hat das Kinder-Wohl— 
fahrtswerk in Wien genaue Angaben übet 
die erſten im Kinderheim aufgenommenen 
Kinder nad) New NYork geſchickt, die außer 
ordentlich interejjant find. Nicht nur, weil 
jie die jegensreiche Tätigkeit des Heim be- 
leuchten, jondern auch deshalb, weil fie uns 
die Augen darüber öffnen, wie dringend, 
ja abjolut notwendig die Silfe für die Kin— 
der Wiens geboten erjcheint. 

Dem umfangreiden Dofument, welches 
eine Menge von Nusdrüden, die nur dein 
Arzte verjtändlich find, enthält, entnehmen 
wir das Folgende: 

Unter den Krankheiten marſchiert Rachi— 
tis mit 61 Prozent an der Spitze. Tuber— 
kulös und von Tuberkuloſe bedroht ſind 
29 Prozent. Scrophulös 2 Prozent, mit 
Rheumatismus behaftet 1 Prozent und 
blos unterernährt u. unterentwidelt ohne 
tuberfulöje oder rachitiſche Komplifationen 
7 Prozent. Die in dem Heim aufgenom- 
menen Kinder jtehen im Mlter von 114 bis 
131%, Nahren und jegen ſich ungefähr zur 
Hälfte aus Mädchen und Knaben zujam- 
men. 

In dem Begleitjchreiben, welches diefer 
Statijtif beilag, weilt das Kinder-Wohl— 
fahrtswerf jpeziell darauf hin, daß die in 
dem Heime aufgenommenen Fälle jold. 
find, wo die Eltern und Verwandte un- 
möglich für die Kinder jorgen fönnen, ſo— 
dab ausnahmslos anzunehmen iſt, daß die 
Aufnahme in dem Heime Lebensrettung 
für die Kinder bedeutet. 


25. Auguſt 


Soeben erſchienen: 


Die bibliſche Lehre von der 
Wehrlofigfeit 


Bon Sohannes Horid. 


Inhalt. — Die Lehre von der Wehrlofigkeit 
im Neuen Teſtament. — Der Alte Bund und 
die Wehrlofigfeit. — Die Stellung der Ehri- 
ten der eriten Nahrhunderte zu dem Grundfat 
der Wehrlofigfeit. Luthers Auffaffung der 


Wehrloſigkeit. — Biwingli und Oekolampad 
über die Webrlofigfeit. — Die Täufer und Nie 
Wehrloſigkeit. — Das Verhältnis des mehrlo- 


jen Prinzips zu dem Grundfaß der Gewiſſens— 
freiheit. — Der widerchriſtliche Charakter de3 
Kriegs. — Patriotismus— Militarigmus— Bas 
zifismus. — Das Neich Gottes und das Reich 
der Welt. — Das mehrlofe Prinzip im Lichte 
de3 jüngsten Kriegs. 

Ein Buch, welches den Grundfab der Wehr- 
lofigfeit von biblischen und gejchichtlichen Ge- 
ſichtspunkten arimdlich behandelt, bat una bis— 
ber jehr gefehlt. Das vorliegende Büchlein 
wird namentlich diejenigen intereffieren, die 
lich zu dem wehrloſen Prinzip befennen. 


127 Seiten. Preis 35 Cent3 pojitfrei. 


Adreſſiere 


Mennonite Publishing House, 
Scottdale. Pa. 





Die Beſſerung in dem Zuſtande der 
Kinder tritt meiſtens ſchon innerhalb eini- 
ger Wochen auf und iſt es geradezu wun— 
derbar, wie qut Koſt, friiche Luft, Sonnen- 
ihein, jowie Spiel und Ruhe unter Auf- 
fiht von erfahrenen und geſchulten Wärte- 
rinnen jofort zeigt, dab die meisten Kinder 
noch zu retten jind und gerettet werden 
fonnen, wenn ihnen einige Wochen Auf: 
enthalt im Heime geboten wird, damit fie 
genitgend Kräfte fammeln fönnen, um den 
Angriff von Rranfheit und Hunger— denn 
leider müſſen die meisten nach ihrer Ent- 
laffung aus dem Heime bei ihren Eltern 
wieder Hunger leiden zu widerſtehen. 


Außer den im Heim jelbit untergebrad)- 
ten Rindern behandelt daS Heim noch eine 
um vieles größere Anzahl von Knaben und 
Mädchen, die von ihren Eltern in die Dis- 
penſary gebracht werden. Es handelt ſich 
bier hauptſächlich um ſolche Kinder, deren 
Eltern entweder nahe dem Heime wohnen 
oder deren Wohnräumlichfeiten joldher Art 
ind, daß die ambulatoriiche Behandlung 
und Beföitigung als genügend angejehen 
werden fann. Die Belangsfähigfeit wird 
daher für joldhe Fälle rejerviert, die die 
oben erwähnten Vorteile nicht genießen. 

Vor einigen Tagen iſt der ausführliche, 
reichilluftrierte Bericht des Komitees fer- 
tiggeftellt worden. Das 44 Seiten jtarfe 
Buch iſt in dem Gejchäftsbejik des Ameri- 
can Eonvalescent Home for Vienna's Ehil- 
dren, 225 Fünfte Ave., Zimmer No. 1106, 
koſtenlos erhältlich. 

Alle diejenigen Leſer, welche ſich für die 
ſo hochwichtige Arbeit intereſſieren, ſollten 
es nicht verſäumen, einen dieſer Berichte 
abzuholen oder ſich einen ſolchen durch die 
Poſt zuſenden zu laſſen. 
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Die Ipaniihen Brüder. 


Bon D. Alcod. 





(Zortjegung) 


Nicht ohne lebhaftes Schmerzgefühl ver 
pfändete Juan jolhermahen das Beſitztum 
jeiner Bäter; allein e$ war ibm die bittere 
Erfenntnis gefommen, dal ihm nur Flucht 
aus Spanien und eine neue Zaufbahn in 
fremdem Land übrig blieben, falls er jein 
Leben noch retten fonnte. Auch die Armee 
Spaniens würde ihm jo wenig wie der 
ſpaniſche Boden eine Zuflucht laſſen; zum 
Glück brauchte er noch nicht wieder in fein 
Regiment einzutreten. Der furze Prieg, 
in dem er gedient, war vorüber, der ver- 
jprohene Sauptmannspojten ihm no 
nicht verliehen, darum durfte er noch nad 
feinem Belieben zu Hauſe bleiben. Er 
wandte anſehnliche Geldjummen an den 
DOberwärter der Inquiſitionsgefängniſſe 
und verſah ihn reichlich mit nötigen und 
erwünſchten Gegenjtänden für feines Bru 
ders Gebrauch. Gaspar Benevidio hatte 
aber einen ſchlechten Charakter, war grau 
ſam und geizig; doch blieb Juan nichts 
übrig, als ihm das Vertrauen zu ſchenken, 
daß er wenigſtens einen Teil der ihm ge 
lieferten Dinge ſeinem Bruder zukommen 
laſſe. Er konnte aber von Benevidio nicht 
die geringſte Spur einer Auskunft erlan 
gen, denn dieſer war, wie alle Diener der 
Inquiſition, durch feierlichen Eid verhin 
dert, irgend etwas, das in ihren Mauern 
vorging, kund zu geben. 

Juan beſtach auch einige der Diener und 
Satelliten des allmächtigen Inquiſitors 
Munebraga. Es war ſein Wunſch, eine 
perſönliche Unterredung mit dem großen 
Manne ſelbſt zu erlangen, um die Ver 
mittlungskraft des „Don Dinero“ zu er 
proben, gegen deren Reiz er bekanntlich 
nicht ganz abgeſtumpft war. 

Um ſich eine Audienz zu erbitten, begab 
er ſich eines Abends in die herrlichen Gär 
ten, die zur Trianaga gehörten und wollte 
dort den Inquiſitor erwarten, der bald von 
einer Wajjerpartie auf dem Guadalquivir 
zurückkommen mußte. 

Die mächtigen Tropengewächie, die ihn 
umgaben, die Myrtenblüten, die den Weg 
bejtreuten, verurjachten ihm Herzweh; es 
mwiderte ihn alles an, was von dem hajjens- 
werten Bomp und Lurxus ſprach, worin der 
Verfolger lebte, daß jeine Opfer in efel- 
haften Rerfern ſchmachteten. Doch wagte 
er weder durch ein Wort, einen Blick, noch 
ein Zeihen die Wut, die ihm am Serzen 
nagte, zu verraten. 

Endlich verfindigten die Rufe der Men- 
ge, die das Flußufer beſetzt hielt, das Na- 
ben ihres Gößen; denn ein ſolcher war 
Munebraga damals. Gefleidet in koſtbare 


Seidenzeuge mit Juwelen und umgeben 
bon einem glänzenden, Fleinen SHofitaat 


von Kirchenmännern und Laien, jtieg der 
„Dber-Inquifitor” aus feiner prächtigen, 
purpurbededten Barfe. 

Don Yuan warf ſich ihm in den Weg 





WHennonitifche Rundſchau 


und juchte bejcheiden um eine Audienz 
nad. Obwohl jehr ehrerbietig, war doch 
vielleicht jein Benehmen nicht jo demütig, 
wie es Munebraga in legter Zeit zu jehen 
gewöhnt war. 

So wandte fich der Minijter des heiligen 
Amtes bocfahrend von ihm weg, wenn 
auch, wie Juan mit Bitterfeit dachte, „jein 
Bater e8 ſich zur Ehre gerechnet haben 
würde, dem meinigen den Steigbügel zu 
halten.“ 

„Es ijt jett feine pajjende Zeit, von Ge- 
ihäften zu reden, Sennor,“ jagte er. „Wir 
iind heut Abend müde und bedürfen der 
Ruhe.“ 

In diefem Augenblick trat aus dem Ge- 
folge ein Franzisfanerbruder und näherte 
jich mit tiefften Verbeugungen und mit ge- 
horſamſtem Anjtand dem Inquifitor, „Mit 
der gnädigiten Erlaubnis meines gütigen 
Herrn nächte ich mich jelbjt an den Ritter 
wenden und jein Anliegen Eurer SHeilig- 
feit überbringen. Ich habe die Ehre eini- 
ger Befanntichaft mit der edlen Familie 
Seiner Excellenz.“ 

„Wie es Euch gefällt, Frater,“ jagte die 
jelbe Stimme, welche jonjt die jchreelichen 
Worte ausiprad, die zur Folterbanf, zur 
Knieſchraube verurtsilten; was aber nie 
mand aus ihrem freundlichen, janften, 
qutmütigen Ton hätte entnehmen fönnen. 
„Berweilt Euch aber nicht zu lang, damit 
Ihr Euer Mbendejjen nicht einbüßt! Sch 
brauche Euch zwar nicht jehr daran zu er 
innern; fein Sohn des heiligen Franzisfus 
wird jeinem irdijchen Leib die nötige Pfle 
ge veriveigern!“ 

Der Sohn des heiligen Franzisfus ant 
wortete nichts, weil es ihm entweder nicht 
die Mühe lobnte, oder weil die, jo ſich von 
den Krumen näbren, die don des reichen 
Mannes Tafel fallen, auch oft jeine Späße 
mit in den Kauf nehmen müſſen. Er löjte 
jich von der Gruppe und wandte Juan ein 
breites, heitres, nicht unintelligentes Ge 
jicht zu, welches jein früherer Zögling 
gleich erfannte. 

„Fray Sebaitian Gomez!“ rief er voll 
Erſtaunen aus. 

„Ganz meinem edlen Sennor Don Ju— 
an zu Dieniten. Wollen Ew. Ercellenz 
mich eine fleine Weile mit Ihrer Gejell- 
ihaft beehren? In dem Laubgang dort 
jind einige jeltene Blumen von der jchön- 
iten Farbenpracht, die es ich jehr zu be- 
trachten lohnen würde.“ 

Sie ichlugen den bezeichneten Weg ein, 
während des Inquiſitors jeidne Schleppe 
der Richtung zufegte, in der die dem gott- 
loſen Luxus geweihte Hälfte der Triana 
lag; die andre Hälfte gehörte jeinem Zw! 
Iingsteufel, der Graujamteit. 

„Wird es Em. Gnaden gefallen, dieje 
indiantichen Nelfen zu betrachten?“ jagte 
der Mönd. „Ihr findet diefe Blumen 
nicht wieder in ganz Spanien, außer in 
den Föniglichen Gärten. Seine Ratjerliche 
Majeität haben fie zuerjt aus Tunis fom- 
men laſſen.“ 

Juan wollte die unfchuldigen Blumen 
verwünſchen, erinnerte ſich aber noch recht- 
zeitig, daß Gott fie geichaffen, obgleich) fie 
dem Gonzales von Munebraga gehörten. 


“u 
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Sichere Genejung durd) das wunder- 
für Krauke wirkende 


Exauthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 
John Linden, 


Spezialargt und alleiniger Verfertiger der eins 
zig echten, reinen eranthematijchen Heilmittel, 
Office und Reſidenz: 3808 Profpect Ave., 
E. 


>> 


Letter Drawer 396 Gleveland, DO. 
Man bite jich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifungen. 





— 





„Ins Himmels Namen, was brachte Euch 
hieher, Fray Sebaſtian?“ unterbrach er 
ihn ungeduldig. „Ich dachte, ich würde 
nur ſchwarze Dominikanerkapuzen um den 
Miniſter des heiligen Amtes zu ſehen be— 
kommen.“ 

„Darf ich Ew. Excellenz erſuchen, ein 
wenig leiſer? Dort iſt ein Fenſterflügel 
offen. Nun denn, Sennor, ich befinde 
mich hier in der Eigenſchaft eines Gaſtes. 
Weiter nichts.“ 

„Jeder nach ſeinem Geſchmack,“ ſagte 
Juan trocken und zertrat mit rückſichtslo— 
ſem Fuß die ſchöne Scharlachblüte eines 
ſeltenen Caktus. 

„Nehmt Euch in acht, Sennor Ercellenz; 
mein Herr iſt ſehr ſtolz auf ſeine Caktus— 
blüten!“ 

„So kommt mit mir auf ein Fleckchen 
von Gottes freier Erde, wo wir miteinan— 
der reden können, ohne etwas von ihm und 
ſeinen Beſitztümern zu ſehen!“ 

„Nein, ſeid ruhig, Sennor, ſetzt Euch 
hier in dieſe ſchöne Laube mit der Ausſicht 
nach dem Fluſſe hin!“ 

‚Nun, Gott hat den Fluß geſchaffen,“ 
jagte Juan und warf Jich vor Mufregung 
und Ungeduld jtöhnend auf die Hilfen der 
Banf in der Laube. 

Auch Bruder Sebajtian ſetzte jich. „Mein 
Herr,“ begann er jeinen Bericht, „empfing 
mich jehr höflich und ſchien meine fortge- 
jegte Begleitung zu wünſchen. Die Sache 
iſt nämlich die, Sennor, daß Sr. Herrlid- 
feit ein Mann von litterarifchem Gejchmad 
jind!“ 

Juan erlaubte ſich den Troſt eines ftil- 


len Hohnlädhelns. „O, wirklich? Sehr 
glaublich von ihm, ohne Zweifel.“ 
„Bejonders iſt er ein großer Verehrer 


der göttlihen Dichtfunit.” 

Das harte Herz des Inquiſitors kann 
unmöglich fir die berzgewinnende Kunſt 
der Dichtung geglühbt und fein noch jo 
großer Reichtum einen wahren Dichter ver- 
mocht haben, jein Zob zu fingen. In einer 
jo falten Atmosphäre wiirde jeder noch jo 
ätheriſche Geiſt erjtarrt jein. Aber es lag 
in ſeiner Macht, ſich gereimte Schmeichelei— 
en zu kaufen und das entſprach ſeiner Nei— 
gung. Er liebte das in der caſtiliſchen 
Sprade jo leichte und jo reizende Spiel 
der Reime — er jchätte das Vergnügen 
jehr, welches dem Ohr dadurch bereitet 
wurde, jo gut wie er die Genüfje der Au- 
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gen und des Gaumens zu würdigen wuß— 
te, 
„Sch widmete ihm,“ fuhr Fray Sebaiti- 
an mit anjtändiger Bejcheidenheit fort, 
„ein £leines Ergebnis meiner Muje, — «8 
war nur eine Kleinigfeit — über die Un— 
terdrüdung der Ketzerei, worin ich den 
Herren Inquiſitor mit dem Erzengel Mi 
chael vergleiche, der den Drachen unter den 
Füßen hält. Ihr verjteht mic), Sennor?“ 

Juan verjtand ihn jo gut, daß er Mühe 
hatte, ſich zurückzuhalten, um den unglüd- 
lichen Reimſchmied nicht in den Fluß zu 
ichleudern. Doch er hatte in letter Zeit 
manden Fortichritt in der Weltflugheit 
gemacht. Seine Worte Flangen zwar nicht 
blos bitter verächtlich, jondern fait wild. 
„sch denke, Ihr erhieltet dafür—ein gu— 
tes Mittagsmahl?“ 

Fray Sebajtian war aber nicht zu belei 
digen. Er antwortete janft: „Es gefiel 
ihm, meiner geringen Bemühung Beifall 
zu zollen und mich in jeinen hohen Haus- 
itand aufzunehmen, wo ich, außer daß ic) 
mir ein wenig Mühe gebe, ihn zu erheitern 
und durch meine Unterhaltung zu feiner 
Erholung beizutragen, wa3 man faum un- 
ter Dienfte rechnen fann, ihm meiter nichts 
leiſte.“ 

„So ſeid Ihr alſo inPurpur und köſtli— 
che Leinwand gekleidet und lebt alle Tage 








Rheumatismus 


merkwürdiges Hausmittel dagegen 
hergeitellt von einem der den 
Rheumatismus gehabt hat. 


Im Frühjahr des Nahres 1893 hatte 
ich einen furchtbaren Anfall von Muffel- 
und inflammatoriichem Rheumatismus. 
Ueber drei Jahre litt ich wie nur die 
e3 bveritehen, die den Rheumatismus 
jelbft haben. Ich verjuchte Mittel über 
Mittel; juchte einen Arzt nach dem 
andern auf, aber die Linderung war 
nur  zeitiveilig. Schließlich fand ich 
ein Mittel, das mich völlig furiert hat; 
e3 jind Feine Anfälle mehr gefommten. 
Sch Habe diefes Mittel auch andern ge— 
geben, die am Rheumatismus ſehr lit- 
ten, jogar bettlägerig iwaren, — einige 
bon ihnen Ächon 70 bis SO Nahre alt. 
Das Nejultat war immer dasjelbe wie 
bei mir, völlige Heilung. 

Ich möchte, daß jeder rheumatiſch 
Leidende dieſes merfwürdige Heilmittel 
verſuchen würde. Sendet mir feinen 
Cent, nur euren Namen und die Mreſſe 
und ich fehicfe euch das Mittel frei zum 
Verjuch. Nachdem ihr es gebraucht habt 
und es Sich als das längit eriwünfchte 
Mittel erwiefen Hat, euch bon eurem 
Nheumatismus zu befreien, dann fen 
det mir den Koſtpreis, einen Dollar; 
aber veriteht mich recht: ch will euer 
Geld nicht, es ſei Denn ihr jeid ganz 
und gar zufrieden es zu jenden. Iſt's 
nicht billig jo? Warum noch länger 
leiden, wenn Hilfe frei angeboten wird? 
Verfchiebt es nicht! Schreibt nach heute 

Marf 9. Jackſon, Nr. 1055 G Dur— 
ton Vldg., Syracuse, N. 9. 

Herrn Radon ijt zu bertrauen. Obi— 
ge Ausſage iſt wahr. 
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Alennonitiſche Kundſchau 


Vom Bruch geheilt. 


einigen Jahren beim 
Kiſte einen ſchlimmen 
Doktoren gaben mir 
nur eine einzige Hoffnung— Operation. Der 
Bruchband Half mir nichts. Da fam ih auf 
einem Mal zu einem Mittel, da3 mich Tchnell 
und völlig Heilte. Es find jebt jchon Jahre 
vergangen, und der Bruch it noch nicht wie— 
der gefommen, obgleich ich als Zimmermann 
ſchwere Arbeit verrichte. Ich wurde nicht 
operiert, verlor feine Zeit, hatte feinen Kum— 
mer. Was var das Heilmittel? Ich biete 
nichts zu dverfaufen an; ich werde aber volle 
Ausfunft geben wie man vom Bruch geheilt 
werden fann ohne eine Operation, ivenn man 
an mich jchreibt. Man adrefjiere: Gugene 
M. Bullen, Carpenter, 3456, Marcellus Ave., 
Manasquıan, N. 8. Man fchneide dieie An— 
zeige auch aus und zeige fie andern,die auch 
am Bruch Leiden. Dadurch kann ein Leben 
gerettet werden, oder Wenigiten3 fann ihm 
doch die Not gelindert werden und die Sorge 
und die Furcht vor einer Operation. 


Sch Hatte mir vor 
Heben einer ſchweren 
Bruch zugezogen. 


Die 





berrlih und in Freuden!“ fpottete Don 
Juan mit unverhülfter Verachtung. 

„Was den Purpur und das Föftliche Lin— 
nen anbelangt, Sennor, jo bin ich ein un- 
würdiger Sohn des heiligen Franziskus; 
Em. Excellenz wiſſen jehr wohl, daß die 
Ordensregel bei ung fein Streifchen davon 
— doch Ihr lacht über mich, wie in frü— 
bern Zeiten, Sennor Don Juan!“ 

„Weiß Gott, ich habe feine Luft zum La- 
hen. In der alten Zeit, die Ihr erwähnt, 
Bruder, haben wir zwei uns nicht befon- 
ders lieb gehabt; fein Wunder, ich war ein 
milder, fauler Yube. Aber ich alaube doch, 
Ihr hattet meinen fanften Pruder Tieb, 
Don Carlos!“ 

„Gewiß, Sennor, wie ihn jedermann 
liebte. Es ift ihm doch nichts Uebles zu 
geitogen? Das verhüte der heilige Fran 
ziskus!“ 

„Ein ſchlimmeres Uebel als ich jehilder: 
kann. Er liegt dort im Turm!“ 

„Die heilige Jungfrau erbarme ſich un 
ſer!“ ſchrie Fray Sebaſtian und bekreuzig 
te ſich. 

„Ich dachte, Ihr würdet von ſeiner Ver— 
haftung gehört haben,“ fuhr Juan traurig 
fort. 

„Ich, Sennor! Keinen Ton! Behüten 
uns die Heiligen! Wie könnte ich oder je— 
mand ſonſt ahnen, daß ein junger Herr 
aus vornehmſtem Stand, ein ſo gelehrter 
und von ſo frommer Geſinnung das Un— 
glück haben könnte, einem ſo ſchimpflichen 
Verdacht anheim zu fallen? Das iſt zwei— 
fellos das Werk eines perſönlichen Geg— 
ners. Und ach — wehe mir! „ns klap— 
pernde Hufeiſen gehört ein Nagel' — nun 
habe ich hier von Ketzerei geſprochen, habe 
im Hauſe des Gehängten den Strick er— 
wähnt!“ 

„Halt's Maul vom Hängen,“ ſagte Ju— 
an, „und hör' mir zu, wenn du kannſt!“ 

Fray Sebaſtian deutete mit ehrerbieti— 
ger Geberde ſeine vollkommene Aufmerk— 
ſamkeit an. 

„Man hat mir zugeflüſtet, daß die Tür 
zum Herzen Sr. Heiligkeit mit einem gol— 
denen Schlüſſel zu öffnen wäre!“ 

Frater Sebaſtian verſicherte ihn, daß 


25. Auguſt 1920. 


Frei an 
Hämorrhoiden- Leidende. 


Laßt nicht am Euch ſchneiden — bis Ihr dieſe nene 
Hauskur verſucht, welche Jeder anwenden kaun ohne 
üngemach oder Zeitveriuſt. Einfach zerkaut gelegen 
dh ein angenehm ſchmecendes Tafelchen und befrelt 
Euch von ben Haͤmorrhoiden. 


Laßt mich es für Euch koſtenlos beweiſen. 


Meine „innerliche“ Methode der Behandlung und 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden ft die h 
Btele Zaufende Dankbriefe bezeugen dies, umb 
möchte, daß Gie meine Methode auf meine Koften pro» 
bieren. 

Einerlei, ob Ihr Fall ein alter oder erit kürzlich 
entmwidelter ift, ob es ein chroniſcher oder atuter, ob 
nur zeitweife oder allezgeit ſchmergt, — Idr Tolltet 
um eine freie Probebehandiung ſchreiben. 

Einerlet, wo Sie wohnen oder melder Art re 
Beihäftigung tft: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Kur Sie prompt lurieren. 

Gerade denen möchte ich mein Mittel fenden, beren 
Fall fheinbar hoffnungslos ft, wo alle Arten Ein- 
reibungen, Salben und andere lofale Behandlungen 


fehlſſchlugen. 

Ih mache Sie darauf aufmerkſam, dab meine Be 
bandlungsmweife die auberläfftgite tft. 

Diefed liberale Anerbieten einer freien Behandlung 
ift zu wichtige, um aud nur einen —— 
ben zu werden. Schreiben Sie jest. Genden = tein 
en Shiden Sie den Koupon, aber tun Gie es 

eute. 





Freies Hämorrhoiden-Mittel. 


E. R. gan. 
427 Page Bldg., Marfhall, Mic. 
Bitte, fenden Sie eine freie Probe Ihrer 
Methode an: 











dies eine böſe Verleumdung jei, und ſchloß 
einen Paneghrikus auf die Uneigennütig- 
feit der Amtsführung feine® Herrn mit 
den Worten: „Ihr würdet jeine®unjt für 
immer einbüßen, wenn Ihr Euch) vermä— 
bet, ihn beftechen zu wollen.“ 

Fortſetzung folgt. 





Gr wollte ſicher gehen. „sch wollte nicht 
cher etwas jagen, als bis ih vollſtändig 
jficher war, dat mein Leiden wirklich dau- 
ernd verſchwunden ſei,“ ſchreibt Herr Jo— 
ſeph Lange von Regina, Saſk. „Ungefähr 
15 Jahre lang war ich mit Bruſtſchmerzen 
und Huſtenanfällen geplagt. Ich konſul— 
tierte mehrere Aerzte und verſuchte ver— 
ſchiedene Medizinen. Zehn Flaſchen For— 
ni's Alpenkräuter haben mich vollſtändig 
von meinem Leiden befreit. Ich fühle mich 
viel ſtärker, als früher und bin ſehr dank— 
bar für die durch dieſes Heilmittel em— 
pfangenen Wohltaten.“ Dieſes alte, be— 
währte Kräuterheilmittel iſt eine Quelle 
der Geſundheit und Kraft für viele Tau— 
ſende geworden. Warum nicht auch einen 
Verſuch damit machen? Es iſt keine Apo— 
thekermedizni, ſondern wird direkt gelie— 
fert von Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 
2501 Waſhington Blod., Chicago, SU. 





Weisheit juche nur dur Fleiß und Müh; 
Sonit gedeihen ihre Früchte nie. 





